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Der Waldmann

Charlotte Stein

Er lebt in einem Wohnwagen im Wald, das weiß ich. In welcher Jahreszeit ich auch zu meinem kleinen Häuschen mitten im Nichts fahre, er ist da. Daher muss er wohl da leben und Gott weiß was machen. Vermutlich ist er ein Perverser oder Geisteskranker, und ich habe schon lange die Befürchtung, dass ich eines Nachts aufwachen werde, um herauszufinden, dass er ein Eichhörnchen umgebracht und in meiner Küche deponiert hat.

Oder es kommt noch schlimmer. Ich denke da an Straw Dogs – Wer Gewalt sät und Beim Sterben ist jeder der Erste.

Und doch habe ich keine Angst, als ich eines Morgens aufwache und er in der Tür meines im Halbdunkel liegenden Schlafzimmers steht. Ich habe keine Ahnung, warum dem so ist – ich sollte mich wenigstens erschrecken –, aber stattdessen ignoriere ich mein Bauchgefühl und reibe mir verschlafen die Augen.

Er sieht im Türrahmen riesig aus mit seinen breiten Schultern, die gerade so hindurchzupassen scheinen, und ist unglaublich groß gewachsen. Er wirkt wie ein Höhlenmensch auf mich, und sein Gesicht ist größtenteils von dicken, zerzausten schwarzen Haaren verdeckt. Die Hände, die aus den Ärmeln seines karierten Holzfällerhemdes herausschauen, könnten fast Bärenpranken sein.

Aber ich habe keine Angst. Und anscheinend habe ich auch keinen Grund dazu, denn er dreht sich einfach wieder um und geht. Und als ich mich auf der Suche nach Hinweisen dafür mache, dass er wirklich da gewesen ist, kann ich keine finden.

Ich habe nie irgendjemandem von ihm, dem Waldmann, erzählt. Francie fragt mich Dinge wie: »Hattest du einen schönen Urlaub in deiner Eremitenkemenate?« Und ich bestätige, dass es super gewesen ist, dass ich viel geschafft und Eichhörnchen gesehen habe. Doch ich berichte ihr nie von dem haarigen Irren, der irgendwo in der Nähe in einem Wohnwagen haust.

Und ich werde ihr auch niemals anvertrauen, was passiert ist, obwohl es sich durchaus um ein erzählenswertes Ereignis handelt. Er stand einfach in der Schlafzimmertür und sah mich mit seinen großen, ruhigen Augen an. Neben dem schwarzen Haar haben seine Augen sehr blass gewirkt, wie Teiche, die in seinem Granitgesicht eingelassen sind.

All das weiß ich, weil er dasselbe wieder macht, als ich mich das nächste Mal dort aufhalte, und ich eine weitere Gelegenheit bekomme, ihn zu mustern. Dieses Mal setze ich mich im Bett auf und starre ihm direkt in seine hellen, wässrigen Augen. Und jetzt habe ich nicht nur keine Angst, sondern verspüre das genaue Gegenteil. Komm doch rein, denke ich. Komm her und tu oder sag, was du tun oder sagen willst.

Aber das tut er nicht, und ich sollte mich vermutlich darüber freuen, denn das sind verrückte und gefährliche Gedanken. Allerdings kann man das, was er da tut, durchaus auch als verrückt und gefährlich bezeichnen. Was wäre denn, wenn ich wirklich der Auffassung wäre, dass er ein Irrer ist, und eine Keule unter meinem Kissen deponiert hätte? Oder eine Armbrust?

Es würde bei diesem menschlichen Monolithen bestimmt eine Reaktion hervorrufen, wenn ich mit einer Armbrust auf seine Brust ziele. Dann müsste er etwas sagen, beispielsweise: »Sie haben ein Gasleck.«

Denn es ist offensichtlich, worum es dabei geht. Es wird etwas Langweiliges und Alltägliches sein, das er nicht aussprechen kann, weil er geistig irgendwie zurückgeblieben oder stumm ist. Ersteres kann ich wahrscheinlich ausschließen, denn in seinen Augen liegt zweifellos Scharfsinn, aber Letzteres wäre durchaus möglich.

Vielleicht hält er mich aber auch für eine dumme Stadtbewohnerin, die es verdient hat, bei einer gewaltigen Gasexplosion ums Leben zu kommen.

Oder ich bin einfach nur eine Idiotin, und er wartet die ganze Zeit darauf, dass ich ihn etwas frage, wie zum Beispiel: »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Vermutlich wurde er einfach nur vor Kurzem bewusstlos geschlagen, ist von der Gehirnerschütterung immer noch benommen und möchte, dass ich ihn ins nächste Krankenhaus bringe.

Was für eine Person, die nicht wirklich an Dinge glaubt, die in einem Film mit dem Titel Der Waldmann hat perversen Sex mit einer Stadtbewohnerin, überaus vernünftig klingen. In der Filmversion würde in dem Moment, in dem er in meiner Schlafzimmertür steht, Pornomusik erklingen, aber das hier ist mein wirkliches, langweiliges Leben. Deshalb wird so etwas jetzt nicht passieren, das kann ich Ihnen versprechen. Ich möchte das eigentlich auch gar nicht, weil das nämlich völlig verrückt ist.

Also werde ich morgen früh bestimmt nicht um 7 Uhr 28 aufwachen, zwei Minuten, bevor er normalerweise auftaucht. Denn das ist es inzwischen geworden: normal. Er kommt so regelmäßig wie sich ein Stripper dreht, wenn ich Geld in den Schlitz werfe. Ich drücke auf Play, die DVD startet, und da ist er. Fantasie Nummer zwei-acht-null: Ein leicht bedrohlich wirkender, zerzauster Riese will Sex mit dir irgendwie gegen deinen Willen.

Nur dass es gar nicht gegen meinen Willen wäre, und das ist sogar noch besser. Ich stand im Bett noch nie auf die heftigeren Sachen, aber ich wäre einem geheimnisvollen Waldmann mit Lust auf meine blassen, weichen Kurven nicht abgeneigt. Es kann ja sein, dass er irgendwann durchs Fenster gesehen und mich in Unterwäsche erwischt hat und dass er seine Augen nicht von meinen weiblichen Reizen abwenden konnte, wie sie seine hungrigen Eremitenaugen seit Jahren nicht mehr gesehen haben, und, o Gott, meine Klit ist ganz hart, und ich glaube, ich könnte allein schon dadurch kommen, dass er auf einmal hier ist.

Und da ist er. Hier, meine ich. Er beobachtet mich, während ich die Hand in meinen Shorts habe und die Bettdecke einiges, aber nicht alles verbirgt. Doch was mich peinlich berührt ist nicht etwa, dass er da steht und mir dabei zusieht, wie ich mich streichle, sondern die Tatsache, dass ich stöhne. Ich stöhne laut und hemmungslos, und ich drücke mein Gesicht ins Kissen.

Es ist mir peinlich, aber ich höre nicht auf, meine Klit zu streicheln, die danach lechzt. Ich halte erst inne, als das Bett wackelt und ich seine Hände auf meinen Oberschenkeln spüren, und dann auch nur, weil ich ihn stattdessen berühren will. Aber das lässt er nicht zu. Er nimmt meine Handgelenke mit einer Hand und legt sie über meinen Kopf, und dann packt er mit der anderen den Saum meiner Shorts.

Ich habe noch nie jemanden gesehen, der ein Kleidungsstück effektiver beseitigen konnte. Er reißt mir die Shorts einfach vom Körper, und dann gibt es nur noch mich, einen Fremden und meine nackte Muschi. Ich winde mich auf dem Bett und denke, dass er mich jetzt ficken wird, doch das tut er nicht. Nun ja, ich denke, er tut es doch, irgendwie, aber nicht auf die Weise, mit der ich gerechnet habe. Er sieht mich wieder mit diesem funkelnden, hungrigen Blick an, und dann spreizt er meine Beine mit der klinischen Präzision eines Menschen, der bestimmt kein in einer Höhle lebender Eremit ist, und versenkt sein Gesicht in ihrer Mitte.

Das Erste, was ich denke, ist: Ich wurde noch nie von einem bärtigen Mann geleckt. Mein zweiter Gedanke ist schon weitaus weniger kohärent. Er liegt irgendwo zwischen »Ja« und »Oh«, völlig bedeutungslos.

Ich weiß nicht mal, wie er riecht oder wie er nackt aussieht, und, um Gottes willen, ich kenne nicht einmal seinen Namen, und er küsst meine Muschi, bevor er meinen Mund geküsst hat. Ich glaube, er heißt Butch oder so ähnlich, und dann kichere ich, und dann geht das Kichern in ein anderes Geräusch über, das nicht wirklich eine Bedeutung hat, als seine lange Zunge mühelos die Lippen teilt, die er gerade geküsst hat.

Es dauert nicht lange. Er kann nicht schon immer im Wald gehaust haben, denn irgendwann hat er gelernt, wie man es einem Mädchen mit dem Mund besorgt, und er ist gut darin. Er leckt schnell mit der Zungenspitze, vollführt dann langsame Kreise, um wieder schneller zu werden, bis ich zu spüren glaube, dass mein Herz in meiner Klit pocht. Brennend und unbezwingbar breitet sich die Lust aus der Mitte meiner Muschi bis hin zu den Zehenspitzen aus, und sie wird heftiger, wenn ich seine großen, von der Arbeit rauen Hände auf meinen glatten Städterinnenoberschenkeln sehe.

Gott, bei ihm fühle ich mich so gut, denke ich verrückterweise, und dann komme ich wieder und wieder, zucke wie wild. Ich stöhne und seufze wie ein Pornostar und wünsche mir, seinen Namen zu kennen, damit ich ihn so preisen kann, wie er es verdient hat.

Waldmann, denke ich. Ich danke Gott, dass es dich gibt, Waldmann.

Er sagt nie einen Ton, und ich bin davon überzeugt, dass er stumm ist. Die ersten Male spreche ich ihn auch nicht an, denn so kann ich ihm verzeihen und weiter Mutmaßungen anstellen. Aber beim vierten Mal sage ich zu ihm, als er gerade aufstehen und gehen will: »Willst du gar nichts als Gegenleistung?«

Das ist eine dumme Frage, aber wir machen ja auch etwas Dummes. Er kommt jeden Morgen und leckt meine Muschi, als wäre er eine Art Muschi-Experte, dann steht er auf und geht. Es ist wie schneller Sex mit einem Unbekannten, nur ohne richtigen Sex. Und ich liege dabei einfach nur rum und lasse mich mit der Zunge besinnungslos ficken.

Natürlich ist es nicht immer gleich. Manchmal spielt er mit meinen Titten, während er meine Muschi leckt. Er reibt und kneift meine erregten Nippel, bis ich halb von Sinnen bin, oder er umfängt meine Brüste mit beiden Händen, als wolle er sie irgendwie testen und ihre Konsistenz überprüfen.

Gelegentlich steckt er zwei Finger in mich hinein und zuckt damit, bis ich völlig durcheinander bin, oder er lässt sie an meiner Spalte entlanggleiten und folgt dem Weg, den sie geschaffen haben, dann mit der Zunge. Manchmal spüre ich auch ganz leicht seine Zähne, und dann saugt er meine Klit in seinen Mund, als wolle er den Schmerz lindern, den er überhaupt nicht hervorgerufen hat.

Schmerz ist nie im Spiel. Er geht niemals grob mit mir um. Wie gesagt, er hat auch noch nie etwas als Gegenleistung verlangt oder auf einmal Analsex gewollt. Selbst wenn ich ihn frage, was ich für ihn tun kann, und mir dabei richtig dumm vorkomme, antwortet er nicht. Er wirft mir vom Türrahmen aus einfach noch einen Blick zu und scheint fast zu lächeln. Glaube ich jedenfalls. Das ist aufgrund all der Haare wirklich schwer zu erkennen.

Ich verzehre mich nach seinem Schwanz. Wer hätte das gedacht? Ein Mann braucht mir nur fünf oder sechs großartige Orgasmen mit dem Mund zu schenken, und ich bin heiß auf seinen Schwanz. Allerdings ist das nicht wirklich eine Überraschung – meist ist es doch genau andersherum. Zu viel Schwanz, zu wenig Kopf. Oder zumindest in diesem Fall, zu wenig Kopf, der in meine Richtung gedreht ist.

Aber, Gott, ich will seinen Schwanz. Ich habe das verdammte Ding noch nicht mal gesehen! Vermutlich hat er gar keinen.

Doch das stimmt nicht, denn ich habe schon gesehen, wie sein Schwanz seine dicke, schlammfarbene Hose ausgebeult hat. Also erregt ihn dieses ganze bizarre Szenario, und er ist dazu in der Lage, erregt zu sein, und er ist wahrscheinlich nur zu verkorkst, um seinen heiligen Schwanz einfach in der Muschi einer Hure entweihen zu können. Oder etwas in der Art.

Aber ich wette, dass sein heiliger Phallus unglaublich ist. Glatt, lang und dick, wie seine Finger, mit einer glänzenden, glitschigen Eichel, die sich so anfühlt, als würde man mit der Zunge über die weiche Haut an der Innenseite seines Mundes entlangstreichen. Diese weiche Härte, die den Druck meines Mundes gleichzeitig genießt und sich dagegen wehrt – o Gott, o Gott. Ich möchte ihm das geben, was er mir gewährt. Nicht einmal Patrick Connelly hat mir das geschenkt, was er mir gibt, und der hatte sogar einen Abschluss in Biologie.

Aber ich strecke nicht die Hand nach ihm aus, ich sage nicht wirklich etwas zu ihm oder tue etwas anderes, als einfach nur dazuliegen und an England zu denken. Ein England, in dem die Leute ständig heißen Sex haben.

Es kommt mir wirklich so vor, als wäre es nicht erlaubt. Es ist eine Art verrücktes Spiel mit folgenden Regeln: Er kann dich berühren und zum Höhepunkt bringen, aber du darfst absolut nichts mit ihm machen. Das sind nicht mal unausgesprochene Regeln, denn ich fühle mich so, als hätte er sie mir auferlegt. Das ist einfach völlig klar.

Als ich also mit meiner Hand in sein lockiges, schwarzes Haar greife, während er mich zum achttausendsten Mal leckt, und er sie nicht wegschiebt, ist das für mich wie ein kleiner Triumph. Ich habe den Kampf um dein Haar gewonnen, denke ich, und bin begeistert davon, wie es sich anfühlt – ganz und gar nicht fettig, wie ich fast schon erwartet hatte, sondern weich, dick und gut –, fast mehr als über das, was sich zwischen meinen Beinen abspielt.

Doch ich habe das Gefühl, als hätte ich eine Art Botschaft erhalten. Es ist nicht so, als würde er mich aufhalten oder sich davon irritieren lassen, dass ich ihn berühre, aber er hört mit dem oralen Ansturm auf. Er hockt sich hin, während er zwei Finger in mir lässt, und ich glaube, ich stöhne, seufze oder bewege mein Becken in seine Richtung, denn er hat wieder dieses seltsame Lächeln auf dem Gesicht. Es ist nicht wirklich grausam, aber es ist hart. Hart und … triumphierend, würde ich sagen. Seine Augen glänzen auf eine Weise, dass ich ihm die Befriedigung eigentlich nicht geben will, aber ich tue es dennoch, weil ich einfach nicht anders kann.

Er fickt mich heftig mit seinen Fingern, dreht und stößt sie in meine gierige kleine Möse, und ich bin erschrocken über das intensive Gefühl, das er dadurch in mir hervorruft. Ich spreize meine Beine noch ein wenig weiter und dränge ihn mit meinen zuckenden Hüften dazu, schneller zu werden, und dafür kann ich mich nicht einmal wirklich hassen, denn es ist ja nicht so, als würde er sich irgendwie herrisch aufführen. Ich habe keine Ahnung, was er eigentlich tut, aber, großer Gott, es ist heiß.

Gegen Ende keuche ich, habe die Augen geschlossen und denke, dass ich so noch nie gekommen bin, aber ich stehe dennoch kurz davor. Trotzdem bin ich überrascht, als sich meine Muschi um seine Finger zusammenzieht, sich das seltsame brutale Vergnügen in mir zusammenballt und dann über mich hereinbricht. Es überkommt mich so, dass ich laut herausplatze: »O Gott, ich will deinen Schwanz!«

Ich kann fast schon spüren, wie er mich packt und fickt, und das Bild ist so gut, dass einmal nicht ausreicht, daher lege ich die Hand zwischen meine Beine. Ich bin so feucht, dass meine Finger in mich hineingleiten und meine Oberschenkel ganz glitschig sind, und ich bin so geil, dass mir ganz egal ist, was er denkt. Es interessiert mich auch nicht, dass er mir seine Finger in den Mund steckt und ich mich daran schmecken kann, ich lecke und sauge daran, bis alles weg ist und ich nur noch ihn schmecke. Ich zeige ihm, wie ich an seinem Schwanz lecken würde, und dann bewirkt allein der Gedanke daran, dass ich wieder komme. Meine Klit pulsiert unter meinen Fingern, und meine Muschi zieht sich hungrig um nichts zusammen, als ich zittere und trotz des Nicht-Schwanzes in meinem Mund stöhne.

Und dann breche ich ermattet zusammen.

Als er dieses Mal aufsteht und geht, zittert er.

Mein Leben ist ziemlich verwirrend. Das ist natürlich kein Schock für mich, aber dennoch eine bemerkenswerte Feststellung. Die Verwirrung ist da, und ich sollte auf jeden Fall etwas dagegen unternehmen. Ich könnte meine Eremitenkemenate jedes Wochenende und nicht nur einmal im Monat aufsuchen, damit ich das Geheimnis meines Waldmanns endlich lüfte.

Ich kenne nicht mal seinen Namen. Sein Name ist mir so unbekannt, dass ich ihn jetzt nur noch Waldmann nenne. Das ist natürlich kein angemessener Name und würde wahrscheinlich eher zu einem Verbrecher passen, einem Streuner oder einem Zigeuner – aber es ist dennoch treffend, und er wird wohl damit leben müssen.

Ich frage mich, ob er meinen Namen kennt. Ich stelle mir in Bezug auf ihn so viele Fragen, dass ich fast durchdrehe und ihm Nachrichten schreibe, die ich ihm nicht geben kann, mitten in der Nacht loslaufe auf der Suche nach seinem Wohnwagen, und kleine Ereignisse für sein ereignisarmes Leben aufschreibe. Er hat kein Leben, er ist ein Niemand. Er ist eine Ziffer, ein Nichts, ein Symbol.

Nur ein Symbol meiner eigenen, ungestillten Sehnsüchte.

Natürlich fange ich wirklich langsam an, mir Sorgen zu machen, dass ich verrückt werde. Ich überlege, ob ich Francie von ihm erzähle, damit sie mir sagen kann, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass es ihn wirklich gibt. Ich denke mir alberne Dinge aus, mit denen ich mir selbst beweisen will, dass in meinem Kopf alles in Ordnung ist, wie ihn heimlich zu fotografieren, wenn er schläft.

Nur, dass er niemals schläft, daher ist der Gedanke wohl abwegig. Zumindest schläft er nicht in meiner Nähe.

Aber ich bin mir sicher, dass er irgendwo schlafen wird.

Und dort werde ich wahrscheinlich enden, wenn ich meine Überlegungen über Schlafgewohnheiten fortsetze. Eines Freitagabends mache ich mich nach meiner Ankunft auf den Weg zu der Stelle, wo er vermutlich seinen Wohnwagen parkt, um seinen dunklen Geheimnissen auf den Grund zu gehen.

Natürlich habe ich keine Ahnung, ob er auch dort sein wird oder nicht. Aber während der stundenlangen Autofahrt sind mir lauter unsinnige Gedanken durch den Kopf geschossen, und einige drehten sich darum, was geschehen wird, wenn er mich dabei erwischt. Sie drehten sich nur um ihn und seinen Mangel an Realität.

Also schleiche ich durch den Wald, als es dämmert, folge dem bedrohlichen Geruch von Rauch, und fühle mich wie Rotkäppchen. Auf halbem Weg durch die schief stehenden und angenagt aussehenden Bäume verfluche ich mich dafür, dass ich keinen Korb voller Geschenke dabeihabe.

Wie soll man sich denn den Wolf vom Leib halten, wenn man nichts hat, womit man ihn besänftigen kann?

Vielleicht bin ich ja auch völlig durchgedreht, oder es steckt etwas dahinter, das um Längen finsterer ist. Er wird mich bei Neumond um meine Jungfräulichkeit bitten. Er wird mein Jungfrauenblut zur Wintersonnenwende trinken. Er wird mich Fenrir, dem Wolfsgott, opfern.

Und all diese Gedanken lassen mich weitergehen, anstatt dass ich umdrehe, was ziemlich erschreckend ist. Nicht einmal der Gedanke daran, dass ich keine Jungfrau mehr bin, hält mich davon ab, weiter dem Geruch nach Rauch und brennendem Fleisch zu folgen, während am Himmel langsam der Mond aufgeht.

Ich bin mir schon fast sicher, mich verlaufen zu haben, als ich zu einer Lichtung komme, auf der tatsächlich ein kleiner, gedrungener Wohnwagen steht – die baufällige Hütte im Herzen des Waldes, in der der dunkle Fremde wartet.

Vor seinem kleinen Heim brennt ein Feuer, und über dem Feuer befindet sich ein einfacher Grill, auf dem etwas vor sich hin brutzelt. T-Shirts hängen an einer halbherzig aufgehängten Wäscheleine, und seine zerlumpten Stiefel stehen in einer Reihe neben der Treppe, die zu der geborstenen Tür führt. Die Buchstaben auf dem Wohnwagen sind vom Regen verwaschen und kaum noch zu lesen: Ace.

Aber die Dunkelheit im Inneren lässt mich erstarren. Die verdammte Dunkelheit, die im Herzen aller Frauen lauert. Oder zumindest von Frauen wie mir. Frauen, die mit Grimms Märchen aufgewachsen sind, immer zwischen den Zeilen nach einer weiteren Bedeutung suchen, darauf warten, dass der Finstere kommt und …

Ich bezweifle, dass all das mir dabei helfen wird, den Bezug zur Realität wiederherzustellen.

Ich gehe zur Tür und mache in letzter Sekunde fast noch einen Rückzieher, aber nachdem ich einen langen Augenblick dagestanden habe und er mich nicht angesprungen hat, kehrt mein Mut wieder zurück. Ich lege meine Hand auf den kaum noch vorhandenen Türgriff. Dabei handelt es sich um eines dieser federunterstützten Schnappschlösser, das ziemlich eingerostet ist und sich erst nicht rührt.

Zum Glück ist die Tür nicht abgeschlossen. Ich muss nur ein wenig daran rütteln und das Knarren und Quietschen der Scharniere überhören.

Und dann mache ich einen Schritt. Danach einen weiteren, bis ich drinnen bin.

Im Inneren riecht es nicht nach gebratenem Fleisch, Staub oder irgendetwas anderem, womit ich gerechnet hätte. Es ist so dunkel, wie es von außen ausgesehen hat, und ich kann kaum etwas erkennen. Die Tür geht fast wieder zu, sodass es hier drinnen noch ein Stück finsterer wird.

Ich versuche, nicht die Hände vor mir auszustrecken, aber dann tue ich es doch.

Und dann, als ich merke, dass ich Dinge anfassen kann, will ich das irgendwie gar nicht. Ich sehe ein kleines Waschbecken, und an jeder Seite befinden sich Regale voll mit allen möglichen Dingen, die ich nicht wirklich erkennen kann. Meine Hände wollen das alles auch gar nicht berühren, stattdessen huschen sie unruhig über dunkle Schatten. Ein Glas mit diesem, eine Dose mit jenem. Das plötzliche Aufblitzen von blau glänzender Farbe auf etwas aus Glas.

Winzige silberne Lichtschimmer breiten sich durch die Schlitze in dem, was Vorhänge oder Gardinen sein könnten, aus und enthüllen umherwirbelnde Muster aus Staub und zarte Umrisse im Dämmerlicht, mehr aber auch nicht. Die Lehnen abgenutzter Stühle rings um einen Tisch, ein ausgebreitetes Hemd, das über etwas anderem liegt. Und am Ende des schmalen, engen Ganges durch sein Heim stehe ich vor einer Koje, in der er offensichtlich schläft.

Offensichtlich, denn er schläft darin.

Ich erschrecke mich, als ich ihn da sehe. Ich glaube, ich erschrecke mich vor allem, weil mir beim Eintreten nicht bewusst war, dass er sich hier drinnen aufhalten könnte. Dass ich seine Anwesenheit nicht gespürt oder gefühlt habe, irritiert mich und bringt mich dazu, zusammenzuzucken. Auch wenn ich im Hinterkopf natürlich weiß, dass ich noch nie jemand war, der es gemerkt hat, wenn sich jemand angeschlichen hat.

Es gelingt mir, wieder ruhig zu atmen und meine Hände von meiner Kleidung zu lösen, und dann sehe ich ihn an, wie er da ausgestreckt liegt, so gut es ihm in der Enge möglich ist, und schläft. Obwohl er geistig nicht anwesend ist, wirkt er nicht weniger einschüchternd auf mich. Das dunkle Haar in seinem Gesicht scheint mit den Schatten zu verschmelzen, und die Rundung seiner Schultern wirkt an diesem engen Ort irgendwie fehl am Platz.

Ich glaube, dass er unter der einfachen Decke nackt ist. Seine Brust ist definitiv unbekleidet. Ich kann das kurze, raue Haar auf seiner blassen Haut erkennen, was mich erregt, allein aus dem Grund, weil ich es noch nie zuvor gesehen habe. Er hat sich mir noch nie unbekleidet gezeigt, und dieser kurze Blick wirkt auf mich, als würde ich heimlich sein Tagebuch lesen.

Endlich weiß ich etwas mehr über ihn!

Die neuen Erkenntnisse stärken meine vermutlich verrückte Selbstsicherheit, und ich schleiche mich näher an seine auf dem Rücken liegende Gestalt heran. Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte. Ich weiß, dass er vermutlich gleich aufspringen und mich auffressen wird. Aber was soll ich sagen? Ich will doch, dass er das tut.

Ich will, dass er mich berührt. Ich will es so sehr, dass ich ihm ebenso nahe komme wie all seinen Gläsern und Blechdosen – die Finger so nah daran halte, dass ich ihn fast berühren kann –, aber dann öffnet er die Augen, und mein Mut löst sich in Luft auf.

Ich glaube, meine Courage hat einen Teil meines Magens gleich mitgenommen. Etwas plumpst jedenfalls runter. Ich überlege, ob ich mich auf der Stelle umdrehen und wegrennen soll, aber seine blassen Augen sehen mich an und halten mich fest. Sie glänzen und schimmern und sagen mir: Hab dich erwischt!, während ich mich frage, was in aller Welt ich mir bloß dabei gedacht habe.

Er ist echt, das steht fest. Er ist so real, wie ich es bin, mein seltsamer rauer Waldmann.

Ich glaube, ich rechne damit, dass er etwas sagt. Zumindest bin ich mir sicher, dass er mich irgendeiner Sache beschuldigen, wütend werden und mein Handgelenk packen wird. Aber er sieht mich stattdessen nur an und bleibt reglos und ruhig liegen.

Das ist zu viel für mich. Ich renne weg.

Ich bin schon fast so weit, wieder zurück in die Stadt zu fahren, und denke an nichts anderes als an seinen bohrenden Blick. Gott allein weiß, was er mir damit sagen wollte, aber ich glaube nicht, dass ich irgendetwas damit zu tun haben will.

Nur dass ich mir eigentlich nicht vorstellen kann, dass er mir etwas sagen wollte, weil er anscheinend nie irgendetwas von mir erwartet. Er macht stattdessen lieber Dinge mit mir. Ich sollte mich freuen. Ich sollte keine Angst haben.

Doch es ist durchaus möglich, dass ich meine Meinung hinsichtlich des Fürchtens noch ändere, da ich am nächsten Morgen aufwache und meine Handgelenke an die Bettpfosten gefesselt sind.

Schlimmer jedoch ist, dass sich meine ersten Gedanken nicht etwa um meine Sicherheit drehen. Ich zapple ein wenig und ziehe an dem Ledergürtel, der um meine Handgelenke gewickelt wurde, aber in mir steigt keine Panik auf. Ich weiß, wofür ich bestraft werde.

Und natürlich weiß ich auch, dass ich mich befreien könnte, wenn ich mir etwas mehr Mühe gebe.

Von diesem Gedanken lasse ich mir meine Bestrafung jedoch nicht verderben, ich bin schließlich das böse Mädchen, das in sein Revier eingedrungen ist. Ich habe das Lager des dunklen Fremden betreten, daher muss er mir eine Lektion erteilen.

Gute Mädchen werden geleckt. Böse Mädchen bindet man ans Bett.

Oh, wie sehr ich mir wünsche, dass er sprechen und mir etwas Derartiges sagen würde! Stattdessen steht er im Türrahmen, seine Augen unter dem dunklen Haar glänzen, und er wartet und wartet. Ich kann mir gar nicht vorstellen, worauf er wartet, aber das macht den Reiz mit aus. In Bezug auf ihn kann ich mir eigentlich gar nichts vorstellen. Nichts, was er tut, ergibt einen Sinn – es sei denn, das wird alles zu einem Märchen niedergeschrieben, in dem ich genau die eine Sache tue, von der ich der Bestie versprochen habe, dass ich sie niemals tun würde.

Ich habe versprochen, dass ich ihm nie zu nahe komme und ihn nie berühre, und das erste Versprechen habe ich ganz und das zweite halb gebrochen. Jetzt muss ich den Preis dafür bezahlen: mit ihm bis ans Ende meiner Tage als Liebessklavin leben. Meine Muschi auf ewig von ihm lecken und meinen Körper liebkosen lassen, bis er eines Tages nachgibt und mich fickt und fickt und fickt.

Ich glaube nicht, dass ich ein besseres Märchen schreiben könnte, selbst wenn ich tausend Jahre alt werde.

»Bitte«, flehe ich und wehre mich gegen meine Fesseln. »Bitte.«

Ihn anzuflehen ist, als würde ich mein Innerstes entblößen, aber es macht mir überhaupt nichts aus.

Ich bin mir nicht sicher, woran das liegt. Es könnte mit der Tatsache zusammenhängen, dass er nie einen Ton sagt und nie etwas anderes als die Andeutung von Lust in seinen Augen zeigt, und all das scheint meine Fantasie von jeglichen Fesseln zu befreien. In meiner Vorstellung kann ich ihn so sehen, wie es mir gefällt.

Er könnte alles oder jeder sein und mit welchen Gedanken auch immer, und ich will sie alle erraten und ihn dazu bringen, sich mir zu ergeben.

»Bitte«, sage ich und versuche dann all die anderen Dinge, die ihn möglicherweise überreden könnten. Ist er ein Mann, der auf hilflose Opfer steht? Er muss es einfach sein.

Aber sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht, als er mich so betteln sieht. Das Glänzen in seinen Augen wird nicht stärker, und er kommt auch nicht näher. Ich muss ihn dazu bringen, sich mir zu nähern.

Ich zucke rastlos auf dem Bett herum, trete die Decke beiseite und lasse meine Brüste wackeln. Ich spreize die Beine, aber so, dass es wirkt, als wäre es unabsichtlich geschehen, und bin mir dennoch bewusst, was er gerade zu sehen bekommt. Ich stehe kurz davor, den Widerstand aufzugeben und etwas Drastischeres zu machen … zuzufassen.

Sein Blick wandert zu der feuchten Spalte, die ich ihm präsentiere, und als besagter Blick meinen Körper entlangfährt, ist er definitiv voller Lust. Er macht einen langsamen Schritt auf mich zu und streicht mit der Hand über die zusammengedrückte Decke.

Oh, er ist meinem Bein so nah.

Also werde ich noch ein bisschen mutiger.

»Was willst du tun?«, frage ich ihn. »Willst du mich berühren?«

Meine Stimme klingt seidig und verführerisch, selbst in meinen Ohren.

»Alles, was ich wollte, war, dich anzufassen.«

Jetzt glänzt sein Blick. Er strahlt. Oh, nun hab ich ihn. Es fehlt nur noch ein einziger Schritt.

»Berühr meine Muschi – siehst du, wie feucht ich für dich bin? Mach mich feuchter, mach mich heißer. Ich werde alles tun, was du willst.«

Ein weiterer Schritt.

»Soll ich deinen Schwanz lutschen? Möchtest du, dass ich dich beiße und ficke, dass ich meine feuchte Möse an deinem ganzen Körper reibe? Oh, das würde mir gefallen. Lass mich frei, dann tue ich es.«

Ich habe das Gefühl, ich müsse magische Worte aussprechen. Dass ich ein Rätsel lösen muss. Wenn ich es richtig mache, gewährt er mir das Vergnügen, nach dem ich mich so sehne. Er wird mir nicht nur seinen Mund auf meiner Muschi gönnen, sondern auch seinen Schwanz, seinen Körper.

Ich bäume mich auf dem Bett auf, meine Nippel stehen stolz und geschwollen ab, habe die Beine gespreizt und fordere von ihm das, was ich haben will.

»Küss mich«, verlange ich, und irgendwie weiß ich, dass es das Richtige war, noch bevor ich die Worte überhaupt ausgesprochen habe.

Seine Augen flackern hungrig auf, und irgendetwas, das fast wie ein Lächeln aussieht, zeichnet sich unter all den Haaren ab.

Dann legt er seinen Körper auf meinen und bedeckt meinen Mund mit seinen Lippen.

Er küsst meine Lippen so hungrig, wie er es mit meiner Muschi getan hat, er drückt sich gegen mich, bis mir der Kiefer wehtut, und er presst seine Zunge gegen meine. Ich fühle mich zerquetscht und verschlungen und gleichzeitig triumphiere ich, meine Gefühle sind völlig durcheinander und vermischen sich mit dem leichten Schmerz des Leders, das an meinen Handgelenken zerrt.

Und ich glaube, daran liegt es auch, dass ich den Kopf zur Seite drehe und mein Becken rhythmisch unter ihm bewege.

»Tu es«, fordere ich ihn auf. »Nimm mich. Mach mit mir, was du willst.«

Und dann drücke ich mich erneut gegen ihn, und als er sich ein kleines bisschen bewegt, spreize ich die Beine noch weiter und schlinge sie um seine. Sobald ich mich in dieser Position befinde, nach der ich mich so lange gesehnt habe, drücke ich meine Oberschenkel fest und fordernd gegen ihn.

Und dann sehe ich durch meine schweren Lider, dass sich seine Lippen teilen, da er offensichtlich stöhnt. Er macht kein Geräusch, aber es ist dennoch ein Stöhnen. Also stöhne ich ebenfalls, reibe meine Nippel an den rauen Haaren auf seiner Brust und drücke meine feuchte Muschi gegen das, was sich von oben auf sie presst.

Ich bin mir sicher, dass ich ganz kurz seinen Schwanz an meiner cremigen Spalte spüre, aber dann stützt er sich auf seine kräftigen Arme, sodass meine Beine ihn nicht mehr halten können, und schon ist er weg. Meine Klit zuckt zusammen. Der Verlust schmerzt sie, aber er hat hier das Sagen.

Selbst wenn er gar nicht das Sagen hat.

Offensichtlich versucht er, sich zurückzuhalten, aber ich bin mir sicher, dass ich das Rätsel jetzt knacken kann, da er hier bei mir ist. Mit den Körperteilen, die nicht gefesselt sind, kann ich eine Menge erreichen, und das nutze ich aus.

Ich lecke mit der Zunge über seinen Kiefer und wandere dann weiter nach unten, so weit ich komme. Ich drücke mein Gesicht gegen seins und gelange an sein Ohrläppchen, das ich zwischen meine Lippen nehme, um daran zu saugen. Sein Schwanz soll wissen, was ihm entgeht.

Das hat den gewünschten Effekt. Er atmet schneller und drückt sein Gesicht gegen meine suchende, testende Zunge. Ich spüre, wie sein Schwanz auf meinen Bauch prallt und anscheinend noch feucht ist von seinem kleinen Ausflug zwischen meine Schamlippen.

»Gib auf«, säusele ich und reibe mich an ihm. »Willst du diese feuchte Muschi nicht an deinem Schwanz spüren?«

Ich zerre an den Riemen, fast so fest, dass ich mich befreien kann. Es gibt viele Stellen, die ich auch gefesselt erreichen kann, aber es gibt nichts Besseres als freie Hände und die Möglichkeit, den Mund wandern zu lassen, um einen Mann dazu zu bringen, dich zu ficken.

Selbst wenn ich hinsichtlich des Rätsels dann geschummelt habe und disqualifiziert werde. Wenn ich mich befreie, werde ich ihn verlieren und eintausend Jahre lang in der Wüste umherwandern müssen. Gefesselt zu sein ist Teil der Abmachung, und ich muss ihn mit dem überreden, was mir zur Verfügung steht.

Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Märchen besser ist als das, was ich mir vorhin ausgedacht habe, oder doch deutlich schlimmer. Jetzt überlege ich, was ihn dazu gebracht hat, sich auf mich zu legen, aber die Logik hinter der ganzen Sache erschließt sich mir einfach nicht.

»Komm auf mir«, sage ich. »Spritz deinen Samen auf meine Titten, und lass mich ihn dann von deinem zuckenden Schwanz lecken. Fick meine enge, feuchte Muschi, bis ich stöhne und mich um deine große, steife Rute zusammenziehe.«

Die schmutzigsten Dinge, die mir in den Kopf kommen, quellen aus mir heraus, und einiges davon zeigt definitiv Wirkung. Gelegentlich zittert er und seufzt. Dann wieder leckt er mir über die Lippen oder den Hals. Ich fordere ihn auf, mir die Augen zu verbinden oder mich zu knebeln, mich als seine Sklavin zu halten und meinen Arsch, meinen Mund und meine Muschi zu ficken, bis ich von seinem Samen ganz klebrig bin. Ich sage ihm, dass ich meine Klit für ihn streicheln werde und mich mit allem ficken werde, was ich in die Finger bekomme, um dann auf seinem Gesicht zu reiten, bis ich komme.

Aber keiner dieser Vorschläge bringt ihn dazu, etwas weiter zu gehen.

Also versuche ich, praktisch zu denken und erzähle ihm von dem Kondom, das in der Nachttischschublade neben dem Bett liegt, und ich erkläre ihm, dass wir es langsam oder schnell treiben oder es auch ganz lassen können, wenn er denn überhaupt keine Lust hat. Ich versuche es auf die süße, unschuldige Tour und bitte ihn, mich zu entjungfern. Meine jungfräuliche Muschi sehnt sich nach ihm, und ich habe alle diese warmen Gefühle in meinem Inneren, ob er denn gar kein Mitleid mit mir hat?

Aber er kennt keine Gnade. Er bringt mich so weit, dass ich mich fast schon damit zufriedengeben würde, wenn er mich nur wieder leckt. Alles wäre in Ordnung. Wie konnte ich mich darüber ärgern, dass er nichts als Oralsex will?

Jetzt kümmert mich das nicht mehr. Alles, was mich noch interessiert, ist die empfindsame, gierige Stelle zwischen meinen Beinen, meine kribbelnden, festen Nippel und der Höhepunkt, der in zu großer Ferne ist. Manchmal glaube ich fast, dass sein heißer Atem auf meinen Brüsten mich schon so weit bringen kann, aber das ist nicht genug.

Nichts ist genug, und das sage ich ihm auch mit gequälter Stimme und an seinen Hals gepresst.

»Bitte«, stöhne ich. »Bitte, liebe mich.«

Ich habe nicht damit gerechnet, dass er so kitschig veranlagt ist und dies als Antwort auf das Rätsel akzeptiert. Aber ich schätze, dass selbst dunkelhaarige Fremde Liebe brauchen.

Als er mich erneut küsst und seinen Körper auf meinen drückt, schmelze ich dahin. Doch bevor ich meine Beine wieder um ihn schlinge und die Fußknöchel verschränken kann, um ihn nie wieder loszulassen, ist er schon wieder weg. Fast breche ich zusammen und weine los, als ich nichts als Luft über meinem Körper spüre, doch dann wird mir klar, was er da macht.

Jetzt bin ich froh, dass ich die Kondome erwähnt habe.

Und dann, oh, dann legt er sich wieder auf mich und schiebt noch mit derselben Bewegung seinen Schwanz in meine hungrige, geile Muschi. Ich zucke bei dem Gefühl zusammen, und mir wird ganz heiß, und noch besser ist die langsame Erkenntnis, dass seine Finger sich zwischen uns bewegen und sich auf meine geschwollene Klit drücken.

Ich stöhne seinen Namen – den einzigen, den ich kenne –, als ich einen gewaltigen Höhepunkt erreiche, und er sieht mich wieder mit diesem glänzenden Blick an, und ich glaube fast, ihn zum zweiten Mal lächeln zu sehen. Er tut es erneut, nachdem er mich auf dem Rücken liegend durchgefickt hat; er dreht mich um und fickt mich, während mein Hintern in der Luft schwebt, bis ich diesen Namen stöhne und ihn über meine Schulter hinweg anblicke, während er mich mit finsterer Miene ansieht.

Jedes Mal, wenn ich den Namen ausspreche, wirkt er zufriedener, als würde ich das Wort in ihn einbrennen, damit er auf ewig eine Bestimmung hätte: mein Waldmann zu sein. Als Gegenleistung malt er den Namen, den er als meinen kennt, mit einem Finger zärtlich auf meine nackte Brust, und das bin nun auf ewig ich.

Wir lieben uns, bis es dunkel wird und der Mond durch die geöffneten Vorhänge scheint. Danach vibriert mein Körper noch lange nach dank der Dinge, die wir getan haben, aber das Gefühl ist sehr entspannend. Es ist eine Erleichterung, einfach nur dazuliegen, zu dösen, ihn einzuatmen und über all das nachzudenken, was ich getan habe und was ich mich zuvor niemals getraut hätte.

Ich vermute, dass es bei ihm ähnlich ist.

Als ich so daliege, frage ich mich, wieso er mich überhaupt gefesselt hat. Aber dann überlege ich mir, dass ich es wohl kaum gewagt hätte, den Zauber zu brechen, wenn es anders gewesen wäre, ich hätte nie so mit ihm geredet, ihn angefleht und ihn gebeten, mich zu nehmen. Ich wäre weggelaufen wie an dem Tag, als er mich in seinem Wohnwagen erwischt hat, und wo wären wir dann?

Irgendwo weit weg von hier, an einem nicht so magischen Ort.
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Korsettkunde für Fortgeschrittene

Justine Elyot

Mein Einstieg in die Branche war nicht ganz beabsichtigt. Ich begann als enthusiastische Amateurin, wurde zur Connaisseurin und kann mich jetzt selbst mit Stolz Meisterin nennen – oder vielmehr Mistress –, was die Korsettkunde betrifft. Wenn Sie sich jemals über Fischbeinstäbe, Schnürmethoden, Walknochen oder die jeweiligen Vorteile der unter oder über dem Busen endenden Modelle unterhalten wollen, dann wären Sie bei mir genau richtig.

Falls Sie sich jedoch entscheiden sollten, mit mir eine Unterhaltung über dieses Thema anzufangen, muss ich Sie warnen, dass gewisse Vermutungen hinsichtlich Ihrer sexuellen Präferenzen naheliegen. Heutzutage bekommt man viele heiße Sachen schon, indem man einfach auf der Burlesque-Revivalwelle mitschwimmt, doch die traditionelleren Kunden haben individuellere Gründe, aus denen sie diese Miederwaren im Retro-Chic bevorzugen.

Nur wenige Menschen außer mir können die Verlockungen des Korsetts noch besser würdigen, seine feste Umarmung, die provokative Zurschaustellung verlockender femininer Körperteile, die fetischartige Verschnürung. Man kann nie vergessen, dass man gerade eines trägt, denn wie ein unersättlicher Liebhaber verlangt es stets die volle Aufmerksamkeit.

Aus diesem Grund übernehme ich häufig das Ausmessen und Anpassen bei Frauen, die etwas mehr wollen als den traditionellen bebänderten Satin oder Seide. Ich bekomme Anfragen für handgefertigte Stücke aus Gummi, Latex oder Leder. Andere verlangen zusätzliche Details wie zierliche Ketten über den Brüsten oder dass das Vorderteil zwischen den Beinen mit der Rückseite verbunden sein soll. Eine Kundin hat mich sogar mal gebeten, eine harnischartige Konstruktion aus Leder anzufertigen, die zwischen den Beinen und den Pobacken entlang verlief und an der diverse phallusartige Objekte angebracht werden konnten. Leider hat sie mir diesen Auftrag nicht persönlich erteilt, wozu ihr vermutlich der Mut fehlte, aber ich könnte mir vorstellen, dass wir uns gut verstanden hätten.

Damals glaubte ich, schon jeden unkonventionellen Vorschlag gehört zu haben, der in den Bereich des Möglichen fällt: Korsetts für Fetischbälle, zur Taillenverringerung, für das Schlafzimmer, für Liebhaber des viktorianischen Modestils.

Doch wie sich herausstellte, war es durchaus möglich, noch eine Stufe dekadenter zu werden.

Meine Klienten kamen gelegentlich zusammen mit Freunden oder ihren Partnern – ich schätze, sie wollten eine weitere Meinung dazu hören, was am besten zu ihnen passte, oder das ganze Erlebnis noch aufregender gestalten.

Das Paar, das ich an diesem unvergesslichen Nachmittag erblickte, war jedoch von einem ganz anderen Kaliber.

Als ich den kleinen Wartebereich vor meinem Atelier betrat, saß sie mit sittsam gefalteten Händen auf einem Stuhl, während er sich stehend die Fotos und gerahmten Zeitschriftenausschnitte an den Wänden ansah. Anfänglich fiel mir an ihnen nichts Besonderes auf, da sie in ihrem Stil und Modegeschmack deutlich zurückhaltender waren als viele meiner anderen Kunden. Rückblickend ist allerdings schon das allein bemerkenswert, doch damals zog ich angesichts seines italienischen Anzugs und ihrer makellos sitzenden Frisur nur eine Augenbraue hoch und bat sie, mit in mein Ankleidezimmer zu kommen.

Dann war ich ein wenig verblüfft, als mein einleitendes »Was kann ich für Sie tun?«, das an die Dame gerichtet war, von dem Mann beantwortet wurde. Er schien wenigstens zwanzig Jahre älter zu sein als sie, und einen bizarren Augenblick lang fragte ich mich, ob er wohl ihr Vater sei. Daher war es eine Erleichterung für mich, dass seine Antwort die Worte »meine Frau« enthielten, woraufhin ich von einem Dominanten und einer Unterwürfigen ausging – eine recht alltägliche Konstellation bei meinen Kunden, auch wenn ich im Allgemeinen nur mit einem von beiden sprach.

Augenblicklich faszinierte mich ihr Schweigen, das sie auch nicht brach, als ihr Mann sich lang und breit über ihre Wünsche und Vorlieben ausließ, während ich sie im Auge behielt. Sie musste Mitte zwanzig sein, trotz ihrer höchst konservativen Kleidung, die aus einer hellbraunen Seidenbluse mit hohem Kragen bestand, der mit einer Schleife geschlossen wurde. Dazu trug sie einen knielangen Tweedrock und flache Schuhe. Sie gehörte also ganz und gar nicht zur Brigade der Frauen mit pinkfarbenem Haar und Kunstlederrock, die im Allgemeinen Hilfe für den nächsten Fetischball bei mir suchte.

Sie hielt den Kopf die ganze Zeit gesenkt, unsere Blicke begegneten sich nie, und ich fragte mich, ob ihr hartnäckiges Schweigen für ihre Schwäche oder gar ihre Stärke sprach.

Als die Zeit gekommen war, ihre Maße zu nehmen, stand sie unaufgefordert auf und stellte sich mit hoch erhobenem Kinn und geradem Rücken in die Mitte des Raumes, wo sie auf weitere Anweisungen wartete.

»Sie müssen die Bluse und den Rock ausziehen, Mrs. Fox«, sagte ich zu ihr und widmete mich hoch konzentriert meinem Maßband, während sie ihre Straßenkleidung ablegte. Zwei Dinge stachen mir sofort ins Auge, nachdem sie die Kleidungsstücke ordentlich zur Seite gelegt hatte: ihre Unterwäsche im Stil der 1950er, die aus einem fleischfarbenen BH und einem Strumpfgürtel mit altmodischen Strapshaltern aus Metall bestand, sowie die subtile Schönheit ihres Körpers mit seinen üppigen Kurven und der cremig weißen Haut.

»Sie soll sich doch gewiss ganz ausziehen?«, wollte ihr Mann wissen, der mit verschränkten Armen hinter ihr stand. »Damit alles richtig ausgemessen werden kann, meine ich.«

»Ich … bestehe normalerweise nicht darauf …«, antwortete ich ihm, auch wenn meine Kehle bei diesem Vorschlag ganz trocken wurde. Ich wollte zu gern sehen, was sich hinter diesem breiten Hüfthalter befand, der so verlockend geschnitten war und doch nichts als Demut ausstrahlte.

»Ich denke, in diesem Fall …?« Fragend brach seine Stimme ab.

Also nickte ich, ließ mich von ihm überreden und von dem leicht bedrohlichen Grinsen, das sich auf seinem Gesicht abzeichnete, zu seiner Komplizin machen. »Wenn Sie auch Ihre Unterwäsche ausziehen könnten, Mrs. Fox«, forderte ich sie mit noch leiserer Stimme auf.

Selbst jetzt sah sie nicht auf und sagte keinen Ton. Fast schon beiläufig drehte sie sich um, damit ich ihren BH öffnen konnte. Als ich ihn ihr ausgezogen hatte, streifte ich ihre Schulter, um sie dazu zu bringen, sich wieder zu mir umzudrehen. Sie hatte wunderschöne Titten, hoch und fest, mit erdbeerroten Höfen, die sie mir als Belohnung präsentierte. Ich merkte, dass ich schon wieder mit dem Maßband herumspielte, als sie den engen Hüftgürtel abstreifte, und obwohl ich ansonsten für meine Gelassenheit bekannt bin, gelang es mir nicht, ihren Ehemann anzusehen, da ich Sorge hatte, dabei zu erröten.

Außerdem erwartete mich ein Augenschmaus: Ihre Beine glichen zwar nicht denen eines Models, aber sie waren gut gewachsen, die Oberschenkel milchweiß, und zwischen ihnen befand sich ein gut gepflegtes, goldbraunes lockiges Haarbüschel. Seltsam, dass er sie nicht dazu gebracht hatte, sich zu rasieren, dachte ich damals, da ich gehört hatte, das sei jetzt die neueste Mode.

»Könnten Sie bitte die Arme über den Kopf heben?«

Ich trat hinter sie und hielt ihr ein Ende des Maßbandes an den Rücken, wobei ich mir einen schnellen Blick auf ihren köstlich geschwungenen Hintern gestattete (perfekt), bevor ich mich vor sie stellte, um ihr mein glattes Band über die Brüste zu legen. Aufgrund der Kälte stellten sich ihre Nippel auf, und ohne wirklich darüber nachzudenken, zog ich das Band enger und ließ es ein wenig über die aufragenden Wipfel gleiten. Sie biss sich auf die Lippe, und ich musste tief ausatmen, als ich sah, wie sie auf den Fußballen wippte und die Fäuste ballte. Sie hatte es also durchaus gespürt. Erneut warf ich ihrem Mann einen Blick zu, und er grinste mich wieder an, als wolle er mich ermutigen.

Das Band fest in einer Hand haltend, schrieb ich ihre Maße auf meinen Block, wodurch das Maßband noch weiter gestrafft wurde. Ich musste ihre Haltung und ihre Anmut bewundern. Sie schien nicht aus der Ruhe zu geraten.

Dann machte ich mich schnell daran, unterhalb der Büste sowie ihre Taille zu messen, bevor ich zu einer weiteren Stelle kam, die mich sehr ansprach – ihren Hüften. »Bleiben Sie ganz locker. Sie haben einen kleinen Kugelbauch«, neckte ich sie frech.

Ihr Mann lachte und erwiderte: »Ja, den hat sie.« Sie bekam rote Wangen, hielt den Blick jedoch weiterhin auf den Boden gerichtet und reagierte ansonsten nicht auf meine Worte.

»Das Korsett wird ihn schon in Schach halten, sodass ihn niemand mehr bemerken wird«, versicherte ich ihr, musste mich allerdings sehr zusammenreißen, damit meine Hände nicht zitterten, als ich ihr das plastikummantelte Maßband über die Pobacken legte. Dann nahm ich dort Maß, wo es mir in Hinblick auf die Frauen weniger angenehm war: am breitesten Teil ihres Hinterns und an ihren Oberschenkeln. Ich musste mich hinknien, um die Zahlen richtig lesen zu können, und meine Nase befand sich nur wenige Zentimeter vor ihrem Dreieck aus lockigem Haar. Einen Moment lang war ihr Duft beinahe überwältigend. Ich nahm ihn in mir auf, um abends im Bett davon zu träumen und an andere weiße Oberschenkel zu denken, die sich öffneten und mich willkommen hießen, andere purpurne Lippen, die für mich glänzten. Es war schon so lange her.

Aber ich bin ein Profi, daher rollte ich das Maßband auf, schrieb die Werte auf meinen Block und wandte mich wieder ihrem Mann zu, um über das Geschäftliche zu reden.

Er streckte seine Hand aus. »Legen Sie das Maßband noch nicht weg«, forderte er mich dann auf. »Ich denke, dass wir auch noch etwas wie ein Strumpfband oder entsprechende Strümpfe benötigen werden – vielleicht könnten Sie auch noch den Umfang ihrer Oberschenkel messen. Am besten ganz oben, so hoch, wie es Ihnen nur möglich ist.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Natürlich, Sir. Madam, wenn Sie die Füße vielleicht etwas weiter auseinanderstellen könnten?« Als ich das Maßband direkt unter ihrem Hintern um ihren Oberschenkel schlang, kam ich gar nicht darum herum, mit meiner Hand ihr Schamhaar zu streifen und sie ein wenig gegen die leicht geöffneten Schamlippen zu drücken. Großer Gott, war sie feucht. Ich drückte meine Fingerknöchel diskret ein wenig weiter nach oben, sodass sie von ihrem Saft benetzt wurden, bis ich meine Aufgabe abgeschlossen hatte. Selbst mein Maßband hatte ein wenig Feuchtigkeit abbekommen.

Während ich in Höchstgeschwindigkeit die letzten Einzelheiten des Auftrags mit ihm besprach, hielt ich mir die Hand vor die Nase und nahm einen tiefen Atemzug. Ich wollte nichts weiter, als dass sie endlich verschwanden, damit ich die Tür abschließen, die Füße auf den Schreibtisch legen, den Rock hochschieben und mir die Hand ins Höschen stecken konnte.

Den Rest der Woche drehten sich meine Gedanken in jeder freien Minute um sie. Machte sie nie den Mund auf? Wie klang ihre Stimme? Würde sie beim Sex überhaupt irgendwelche Geräusche machen? Konnte sie sogar, wenn sie zum Höhepunkt kam, noch schweigen? Hatte ihr Mann ihr das Sprechen verboten, oder tat sie es freiwillig? Ich erinnerte mich an die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, ihren klebrigen, verlockenden Geruch. Nahm sie bereitwillig an all dem teil, oder hatte ich sie gegen ihren Willen gequält?

Ich hoffte, die Antworten auf all diese Fragen und noch mehr Informationen dazu, wie sie sich anfühlte und schmeckte, bei unserem nächsten Treffen zu erhalten – obwohl ich befürchtete, dass Letzteres ein Geheimnis bleiben würde. Ich erschuf ihr Korsett – roter Satin mit schwarzem Samt entlang der Fischbeine – mit größerer Sorgfalt als sonst. Wie perfekt es zu ihr passen würde, ihre Mitte bedecken würde, um darüber und darunter alles nur noch appetitlicher zur Schau zu stellen. Mit Liebe verschnürte ich das Ganze und malte mir vor meinem inneren Auge aus, wie sich das gekreuzte Muster von ihrem Steißbein über ihren Rücken nach oben fortsetzen würde.

Der Tag der Anprobe war endlich gekommen, und sie war erneut gut gekleidet und trug einen kastenförmigen Rock im Jackie-O.-Stil. Als ich ihr das Korsett über meinen Schreibtisch reichte, befingerte sie es vorsichtig, hielt den Atem an, und es kam zu unserem ersten Blickkontakt – mit dem sie ihre große Dankbarkeit ausdrückte.

»Entspricht es Ihren Wünschen?«, fragte ich sie lächelnd.

»Ich bin mir sicher, dass es perfekt sein wird«, antwortete ihr Mann, nahm es ihr aus den Händen und hielt es vor sich. »Sobald wir unsere kleinen Extras angebracht haben.«

»Was für Extras?«

»Sie soll es erst probieren, dann sprechen wir über die Änderungen, die mir vorschweben.«

Er überließ es mir, sie dazu aufzufordern, sich zu entkleiden. In meinem Kopf raste es, während ich ihr dabei zusah, wie sie mit ihren perfekt lackierten Fingernägeln an den großen Knöpfen ihrer Jacke herumhantierte. Änderungen. Extras. In meinem Kopf blitzte die E-Mail der Dame auf, die bei mir das spezielle Korsett bestellt hatte. Sollte das hier auch in eine solche Richtung laufen? Ich hoffte es.

Wie gehorsam sie sich auszog, ihre Kleidung ordentlich zusammenfaltete und auf einen Stuhl legte, dann die Strumpfhalter löste, ihre Strümpfe herunterrollte, die Häkchen an ihrem vorn zu schließenden Bustier öffnete und dann ruhig und nackt vor mir stand, den Kopf wie immer gebeugt und die Hände schamhaft vor ihrem Geschlecht verschränkt. Doch sie war nicht ganz nackt, da sie einen dünnen silbernen Halsreif trug, der mit einer kleinen Kette im Nacken geschlossen wurde. Er erinnerte mich an ein Hundehalsband, war allerdings sehr unauffällig.

Geduldig kam sie jeder meiner Bitten nach, als ich das Korsett unter ihren Busen schob und mich daran machte, es zuzuschnüren.

»Wie eng soll es sein?«, wollte ich wissen und richtete meine Frage unbewusst direkt an den Ehemann.

»Wir haben beschlossen, dass es nicht so eng sitzen soll, dass sie nicht mehr richtig atmen kann. Schnüren Sie es einfach so eng, dass sie sich ständig bewusst ist, ein Korsett zu tragen.«

»Verstehe.« Ich zog fest an den Bändern und genoss es, als sie aufkeuchte, da dies das erste Geräusch war, das ich aus ihrem Mund zu hören bekam, wenngleich es kaum hörbar war. »Dann haben Sie also doch eine Stimme«, merkte ich an, und sie wand sich, als wäre es ihr peinlich. Sie hielt sich eine Hand vor die rechte Pobacke, und mir fiel zum ersten Mal die winzig kleine Stelle dort auf, die dunkelrot war und wie eine Blessur wirkte, aber kein blauer Fleck zu sein schien.

»Bedeck es nicht, oder ich werde der Dame erzählen, wie du dazu gekommen bist«, schalt sie ihr Mann mit drohendem Tonfall. »Du sollst dich bei Miss Frost benehmen, vergiss das nicht.«

Sie zog ihre Hand weg, und erneut konnte ich ihren knackigen Hintern sehen, ebenso wie die merkwürdige Stelle. Nun, da das Korsett verschnürt war, drückte es ihren Körper in die gewünschte Position und heischte um Aufmerksamkeit.

»Und, wie ist das?«, fragte ich und klatschte zufrieden in die Hände, da sie ein wunderschönes Bild abgab, wie sie da vor uns stand – nackt bis auf ihre stark zusammengedrückte Taille und ihr silbernes Halsband.

»Großartig«, erwiderte ihr Mann. »Fast genau so, wie wir es haben wollen. Dreh dich für uns, Liebes.«

Gehorsam vollführte sie eine Pirouette und posierte dann so, wie er es wollte: die Hände auf den Hüften, ein Bein auf einem Stuhl, nach vorn gebeugt. »Möchten Sie sie vielleicht für Ihren privaten Katalog fotografieren?«, schlug er vor, und als ich verneinte, meinte er: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es tue?«, um daraufhin einige Bilder mit seinem Handy zu schießen.

»Fast genau so?«, wiederholte ich, als er damit fertig war, und nahm meinen Block und einen Stift in die Hand, als wollte ich mir einige Notizen machen.

»Ja.« Er senkte die Stimme. »Man hat mir zu verstehen gegeben, dass Sie kein Problem damit haben, gewisse Änderungen vorzunehmen. Ist das richtig?«

Ich nickte und ließ mir nichts anmerken. »Das stimmt. Ich bin diskret und darauf vorbereitet, auch den ungewöhnlichsten Geschmack zufriedenzustellen. Wenn Sie mir erzählen könnten, was genau Ihnen vorschwebt …«

Er holte ein zerknittertes Blatt Papier aus seiner Brusttasche, das wie eine Art Blaupause aussah, und reichte es mir.

»Faszinierend«, murmelte ich und musterte seine liebreizende kleine Sub, die noch immer in Korsett und Halskette in der Mitte des Zimmers stand. »Ich muss mir überlegen, wie sich das realisieren lässt … Das hier sind …?«

»Ketten, die den oberen Rand des Korsetts mit ihrer … Halskette verbinden. Sie kreuzen sich über der Brust, und in der Mitte jedes Kreuzes befindet sich eine Nippelklemme. Wären Sie in der Lage, so etwas zu besorgen?«

»Ich kenne einen oder zwei Läden, in denen sich so etwas auftreiben lässt. Und die Riemen da unten …?«

»Ja, dünne Riemen – etwa einen Zentimeter breit – aus schwarzem Leder, die vorn an jeder Seite befestigt werden, sich diagonal vor ihren Oberschenkeln kreuzen und sich in der Mitte vereinigen. Wie Sie sehen, gehen Sie zwischen ihren Beinen und an ihrem Arsch weiter nach hinten.«

Das Wort Arsch klang seltsam drastisch, denn trotz der perversen Art unserer Unterhaltung wurde sie so höflich geführt, als würden wir uns auf einer Dinnerparty befinden.

»Ja, alles klar, und hier, diese kleinen Metallringe an ihrem … Anus und die … äh …«

»Ja, allerdings müssen die nicht aus Metall sein. Das überlasse ich ganz Ihnen. Der Gedanke dahinter ist, dass ein Vibrator oder Dildo in jeden Ring geschoben und in meine Frau eingeführt werden kann, wenn sie das Korsett trägt. Der Teil des Riemens, der zwischen ihren Schamlippen entlangführt, sollte aus sehr rauem oder grobem Material oder bestickt sein, damit er beim Gehen an ihrer Klit reibt. Unser Ziel ist, dass sie sich in einem permanenten Zustand sexueller Stimulation befindet, doch ich würde es vorziehen, wenn sie dabei nicht zum Höhepunkt kommen kann. Daher muss der Stoff ein wenig zu rau sein, um als angenehm empfunden zu werden, und die Penetrationsobjekte sollten gerade so lang sein, dass sie in sie eindringen können, aber nicht lang genug, um ihr Erleichterung zu verschaffen. Was denken Sie? Wir können es auch anderswo versuchen, wenn Sie …«

»Das ist nicht notwendig«, entgegnete ich ruhig, auch wenn ich zugeben muss, dass mir das, was er da ausgesprochen hatte, vorübergehend die Sprache verschlagen hatte. Ich war sprachlos und ungeheuer erregt. Und ich fragte mich, wie sie sich bei all dem fühlte, sie, die in der ganzen Zeit still wie eine Statue dagestanden hatte.

Mit gesenktem Kopf und verschränkten Händen.

»Ich werde weitere Messungen vornehmen müssen.«

»Tun Sie das.«

Ich stellte mich direkt vor sie und ließ das Maßband durch meine Finger schnellen, sodass sie das Geräusch deutlich hören konnte.

»Zuerst ihre Nippel, würde ich vorschlagen. Sind sie denn hart genug?« Ich drehte mich zu ihrem Ehemann um.

»Sie könnten ruhig ein wenig härter sein«, stimmte er mir zu.

Mit den Daumen zog ich vorsichtig Kreise um beide Nippel, bis sie die Brust durchdrückte und sich ihre Nippel weiter aufrichteten. Zu guter Letzt kniff ich noch einmal fest hinein, um dann das Maßband darum zu wickeln und so fest ich konnte zuzuziehen. Ich wartete auf eine Grimasse oder besser noch: ein Geräusch. Sie verzog das Gesicht, aber das war alles.

»Klein, aber nicht zu klein«, stellte ich fest. »Dafür sollten die Standardklemmen ausreichen.«

»Oh, das habe ich mir fast gedacht.«

»Kommen wir zu den Ringen. Welche Größe sollten die Penetrationsobjekte Ihrer Meinung nach haben?«

»Groß genug, dass sie sie auch spürt. Wenn Sie vielleicht beide Löcher ausmessen könnten, um Ringe zu bestellen, die einen etwa einen halben Zentimeter größeren Durchmesser haben. Sie kann dabei ruhig ein wenig gedehnt werden.«

»Verstehe. Wollen wir damit anfangen? Sie müssen sich jetzt ein wenig vorbeugen, meine Liebe. Würden Sie Ihre Hände hier auf dem Hocker abstützen und die Beine spreizen, so weit Sie können? Das ist … genau richtig, meine Liebe.«

Sie spreizte die Beine so weit, dass ich alles in ganzer Pracht sehen konnte, von dem geschwollenen Rubin ihrer Klitoris bis hin zu dem braunen Knubbel zwischen ihren Pobacken. Ich fühlte mich wie ein Gourmet bei einem Festmahl, der sich nicht sicher ist, mit welchem Leckerbissen er beginnen soll.

Ich fing oben an, oder vielmehr unten, je nach Betrachtungsweise.

»Sie können ruhig Ihre Finger benutzen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie viel sie bequem in sich aufnehmen kann.«

Ich kam der Bitte ihres Mannes nach, schnappte mir ein Paar dünne Gummihandschuhe und nahm ihm das Gläschen Gleitmittel ab, das er aus seiner Hosentasche geholt hatte. Dieses schmierte ich großzügig um ihren Anus herum und auf meine Hand, dann drückte ich meinen Daumen gegen sie. »Nicht verkrampfen.«

Mein behandschuhter Zeigefinger glitt langsam und überraschend leicht an ihrem Schließmuskel vorbei. Ich drehte ihn für eine Minute in ihrem Inneren, bis sie begann, sich zu winden, dann steckte ich einen zweiten Finger hinein. Sie wimmerte leise, also schob ich rasch den dritten Finger hinterher und rammte alle drei mehrfach, so weit ich konnte, hinein, während ich mit der anderen Hand auf den roten Fleck an ihrem Hintern drückte. »Ja«, murmelte ich und musste mich auf meine eigene Atmung konzentrieren, »wenn ich diese drei Finger messe, habe ich eine ungefähre Ahnung, was benötigt wird.«

Ich zog den Handschuh aus und wickelte mir das Maßband um die Finger, wobei ich die Restwärme genoss, die durch das Eindringen in ihren Intimbereich zurückgeblieben war. Erst überlegte ich, ob ich mir für den nächsten Teil meiner Messmission neue Handschuhe überstreifen sollte, aber die Aussicht auf die heiße, feuchte, nachgiebige Spalte, die sich an meine Haut drückte, war zu verlockend, und ich verzichtete darauf.

Ein Finger wurde in die enge, glatte Höhle, die ihre Möse darstellte, eingesaugt, zwei waren besser, die an den Seiten herumtasten und nach ihrem G-Punkt suchen konnten, um ihn sodann zu reiben. Und dann, ja, dann stöhnte sie tatsächlich, sie erbebte innerlich, und ich steckte einen dritten Finger in sie hinein. Ich konnte spüren, wie sie meine Finger in sich hineinsaugte, und ich hätte sie am liebsten dort gelassen, aber da mir klar war, dass dies heute kein Tagesordnungspunkt war, zog ich sie mit einem köstlichen saugenden Geräusch wieder heraus und notierte mir die nächsten Zahlen.

»Sie ist äußerst empfindlich«, bemerkte ich an ihren Ehemann gerichtet.

»Sie ist eine Schlampe«, erwiderte er, und seiner Frau kam ein kaum hörbarer Seufzer über die Lippen.

In jener Nacht habe ich zum ersten Mal seit Jahren wieder an Ruby gedacht.

Ich erinnerte mich daran, wie gern sie sich zur Schau gestellt hat, wie es ihr auch in der feinsten Gesellschaft gelang, ihre Strumpfhalter blitzen zu lassen, wie sie mich dazu angestachelt hat, sie zu züchtigen, und wie sie darum bettelte, mit anderen geteilt zu werden.

Und das war der Knackpunkt gewesen: Ich hatte es einfach nicht über mich gebracht, sie zu teilen.

Mr. Fox schien derartige Skrupel jedoch nicht zu haben. Seine Frau wäre mein erster Schluck dieser besonderen Honigmarke seit fast einer Dekade. Aber war sie wie Ruby, oder tat sie es nur, um ihrem Mann zu gefallen? Vielleicht sollte ich ihre feuchte Muschi einfach als stillschweigende Zustimmung ansehen? Ja, das wäre eine gute Lösung.

Es war ziemlich kompliziert, das maßgefertigte Korsett für die beiden herzustellen, und ich musste einige Nachforschungen anstellen und mit einigen Herstellern entsprechender Spielzeuge verhandeln, doch das tat ich mit Freuden.

Als ich schließlich über den Lederharnisch streicheln und einen oder zwei Finger durch die Ringe stecken konnte, rief ich das ungleiche Paar an und bat sie zu einer letzten Anprobe zu mir. Auf der Schaufensterpuppe sah die Konstruktion teuflisch verrucht und verlockend aus, und ich konnte nicht aufhören, daran herumzuspielen und hier und da einige Kleinigkeiten anzupassen. Zwei speziell angefertigte Dildos – dick, aber nicht lang genug, um weit einzudringen – standen wie Wächter auf meinem Schreibtisch, um sie zu begrüßen, als sie endlich durch die Tür kamen.

Sie sah sie auf den ersten Blick, zuckte zusammen und drehte sich dann zu der Schaufensterpuppe um.

Mit ihren Blicken bat sie ihren Mann um Erlaubnis, das neue Kleidungsstück anzufassen und zu untersuchen, und dann stand sie davor und ließ ihre langen, eleganten Finger über die glatte Seide und das teure Leder gleiten und nahm die glänzenden silbernen Nippelklemmen genau in Augenschein.

»Sie haben großartige Arbeit geleistet«, verkündete Mr. Fox. »Meine Frau wird sich großartig damit amüsieren. Ebenso wie ich.«

Als er das Amüsement seiner Frau erwähnte, sah ich das als eine Art grünes Licht, lächelte ihn an und nickte. »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Derartige Projekte machen mir immer großen Spaß.«

»Gut. Sollen wir jetzt zur Anprobe übergehen?«

Ohne darum gebeten worden zu sein, zog sie an den Bändern ihres Wickelkleides, sodass es aufging und ihr BH zum Vorschein kam. Sie zog die hochhackigen Schuhe aus, aber ihr Mann schüttelte den Kopf und sie steckte die Füße wieder hinein. Nun musste sie nur noch ihr Kleid abstreifen, den BH öffnen und ihr Höschen ausziehen, und schon wenige Augenblicke später stand sie in nichts als ihren halterlosen Strümpfen, ihren Pumps und ihrem Silberhalsband vor uns.

Ich hatte der Schaufensterpuppe das Korsett abgenommen – was aufgrund der vielen Bänder und Schnüre gar nicht so einfach war –, um es dann Mrs. Fox umzulegen. Zuerst schnürte ich den Hauptteil des Korsetts eng zusammen, aber nicht zu eng, und drückte hier und da, bis die gewünschte Sanduhrform erreicht war. Die vorderen Riemen hingen an ihren Oberschenkeln herunter, aber ich ließ sie vorerst dort baumeln und beschäftigte mich mit den dünnen Ketten, die sich über ihren Brüsten kreuzen sollten.

Ich befestigte sie an ihrer Halskette, sodass das silberfarbene X ihre schönen kleinen Brüste zur Geltung brachte, dann machte ich mich daran, die Nippelklemmen anzubringen. Ein Kniff, dann noch ein zweiter und die Nippel wurden dunkler und stellten sich auf. Sie sahen zum Anknabbern aus, und ihr Unbehagen, das sich an ihren fest zusammengebissenen Zähnen ablesen ließ, machte mir nicht das Geringste aus.

Dann war es Zeit, mich weiter unten zu betätigen und die Lederriemen anzubringen, sie zwischen ihren Beinen hindurchzuführen und am unteren Rand des Korsetts zu befestigen.

»Spreizen Sie die Beine, der Riemen muss zwischen Ihren Schamlippen liegen«, forderte ich sie mit so unbewegter Stimme, wie es mir möglich war, auf. Ich drehte den Riemen so, dass er direkt in ihrer Muschi lag und sich an ihre Klitoris drückte. Dann richtete ich den Ring vor ihrer Vagina aus, zog den Riemen zwischen ihren Pobacken hindurch und nahm die gleichen Anpassungen an ihrem Hintereingang vor.

»Ist das Ihrer Meinung nach eng genug?«, erkundigte ich mich bei Mr. Fox und zog dabei an dem Riemen, so fest ich konnte.

»Das sieht gut aus«, erwiderte er. »Lassen Sie es mich kurz überprüfen.« Er drückte und zog an den neuen Vorrichtungen herum und nickte dabei zustimmend. »Sie wird auf keinen Fall vergessen können, dass sie es anhat. Selbst ohne die kleinen Extras wird ihr das nicht möglich sein.«

»Sollen wir sie jetzt ausprobieren?«

»Oh ja, ich bitte darum.«

Ich nahm den dickeren der beiden Dildos in die Hand und löste den Riemen weit genug, dass ich ihn in einen der Ringe schieben konnte, dann wies ich Mrs. Fox an, sich vorzubeugen und die Beine zu spreizen, soweit sie konnte.

»Ist sie feucht genug, um ihn direkt in sich aufzunehmen?«, fragte ich mich laut.

»Warum testen Sie es nicht mit einem Finger?«, schlug ihr Ehemann vor.

Ich nahm ihn beim Wort und rieb ein wenig auf ihrer Klit herum, bevor ich zwei Finger in die feuchte Spalte schob. Sie war definitiv feucht genug, wackelte wie wild mit ihrem Hintern und versuchte, mich noch tiefer in sich aufzunehmen. Oh nein, so schnell sollte sie das noch nicht bekommen.

»Sie ist bereit«, versicherte ich Mr. Fox lachend. »Ich sehe nur selten eine Kundin, die derart zufrieden ist wie sie.«

Er lachte zurück. »Aber Befriedigung bekommt sie noch nicht. Zumindest nicht, solange ich nicht die Erlaubnis dazu erteilt habe.«

»Verstehe. Dann werden wir die feuchte kleine Spalte mal ein wenig dehnen, was?« Ich schob den Dildo mit einer schnellen Bewegung in sie hinein. Sie drehte die Hüften und versuchte, ihn weiter in sich aufzunehmen, aber mehr als zehn Zentimeter des glatten schwarzen Silikons wurden ihr nicht gewährt.

Ich war viel zu sehr in meine Arbeit vertieft, um auf den Gedanken zu kommen, mir Handschuhe überzustreifen. Ich brachte den Anal-Plug am entsprechenden Ring an und befeuchtete ihren Anus, den sie immer wieder zusammenzog, mit der Flüssigkeit, die aus ihrer Muschi floss. Dabei ließ ich mir Zeit und spreizte ihre Pobacken. Während ich diese bearbeitete, sprach ich mit tiefer Stimme zu ihr, wie ich es bei einem bockigen Pferd getan hätte, da sie wie eine Besessene versuchte, den Dildo in ihre Möse zu saugen.

»Bleiben Sie ganz ruhig und entspannt, meine Liebe«, flüsterte ich. »Er wird Sie ein wenig dehnen und Sie werden ihn spüren, aber er wird Sie nicht ausfüllen. Nein, diese Befriedigung dürfen Sie ohne die Erlaubnis Ihres Mannes nicht erleben, das wissen Sie doch, oder? Ich würde nur zu gern wissen, wann Sie dieses großartige Kleidungsstück tragen werden, denn nichts, was Sie darüber auch anziehen, kann die Tatsache verbergen, dass Sie gerade von vorn und hinten gefickt werden und dass Ihre Nippel wie überreife Kirschen angeschwollen sind. Ich würde davon ausgehen, dass Sie jede Menge Aufmerksamkeit erregen, wo immer Sie damit auch auftauchen. Ihre Schuhe gefallen mir übrigens sehr, meine Liebe, sie bringen Ihren Hintern hervorragend zur Geltung – sehen Sie nur, wie bereit Sie jetzt sind. Und jetzt halten Sie still, meine Liebe, und spannen Sie den Schließmuskel nicht an.«

Ich schob den Dildo gegen ihren angespannten Anus, drückte dagegen und hielt weiterhin die Pobacken auseinander, falls sie in Panik geraten sollte. Obwohl ich davon ausging, dass sie diese Art der Penetration durchaus gewöhnt war. Sie nahm alles ohne jeglichen Protest hin, und bewegte sich ein wenig vor und zurück, bis alles an seinem Platz war.

Jetzt musste ich nur noch die Riemen festbinden, damit die Dildos in Position blieben und sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte.

»Tja, das ist … sehr schön«, sagte Mr. Fox, und ich musste ihm zustimmen. Der leicht hervorstehende Flansch des Anal-Dildos teilte auf sehenswerte Weise ihre Pobacken, und ihre Schamlippen legten sich an beiden Seiten über den dazwischen liegenden Riemen. Ich war versucht, Mr. Fox’ Angebot, sie zu fotografieren, doch noch anzunehmen, aber er unterbrach meinen Gedankengang, als er seine Frau aufforderte: »Geh für uns ein wenig durch das Zimmer. Und wag es nicht, wegen der hohen Absätze zu taumeln.«

Mrs. Fox streckte sich bei dem Versuch, eine würdevolle Pose einzunehmen, aber in dem Moment, in dem sie den ersten Schritt machte, wurde klar, dass Würde das Letzte war, was sie in diesem Aufzug ausstrahlen würde. Da sie die Oberschenkel nicht gegeneinanderdrücken konnte und sich ihres penetrierten Hinterns nur zu gut bewusst war, musste sie die Knie ein wenig beugen, um überhaupt vorwärtszukommen. Mit gesenktem Kopf schlurfte sie durch das Zimmer, wobei sie sich die größte Mühe gab, auf den schwindelerregend hohen Absätzen stehen zu bleiben, und hielt dann schließlich vor einem Ganzkörperspiegel an.

»Großartig. Jetzt geh auf Hände und Knie runter und komm zu uns zurückgekrabbelt.«

Sie ließ sich auf alle viere nieder und begann, auf uns zuzukriechen. Großer Gott, so etwas Wunderbares wie diese wunderschöne, schweigende, unterwürfige Frau in ihrem verworfenen Kleidungsstück, die in meine Richtung kroch, hatte ich noch nie zuvor gesehen. Mit ihr gingen all meine unterdrückten Fantasien auf einen Schlag in Erfüllung.

»Würden Sie mich für einen Augenblick entschuldigen?« Mr. Fox suchte sich den merkwürdigsten Moment aus, um das Zimmer zu verlassen, denn seine Frau hatte soeben meine Füße erreicht.

»Oh …« Ich sah ihm leicht besorgt hinterher, dann schenkte ich der Frau auf dem Fußboden wieder meine volle Aufmerksamkeit. Ohne mich anzusehen, kroch sie noch näher zu mir und küsste die Spitzen meiner Lacklederpumps.

Dann machte sie den Mund auf. »Herrin«, sagte sie mit tiefer Stimme, die beinahe wie ein Stöhnen klang.

»Wie bitte?«

»Bitte verzeihen Sie mir«, murmelte sie, und ihre Lippen waren meinen Füßen noch immer so nah, dass ich ihren Speichel auf meiner Haut spüren konnte. »Ich war nicht ganz … ehrlich zu Ihnen.«

Ich streckte den Arm aus und brachte sie in eine aufrechte Position. »Wie meinst du das?«, fuhr ich sie an und hatte schreckliche Visionen vor Augen, in denen ich sie und mich auf den Klatschseiten der Sonntagszeitung sah.

»Nein, nein, es ist nichts Schlimmes, hoffe ich«, versuchte sie, mich zu beruhigen. »Es tut mir leid. Ich möchte Ihnen die Wahrheit sagen in der Hoffnung, dass Sie mir verzeihen. Darf ich? Bitte!«

Ich nickte und ging um meinen Schreibtisch herum, um mich auf den Stuhl zu setzen, während ich ihr bedeutete, stehen zu bleiben. Wenn ich meinem Geist einen Moment der Ruhe gönnte, sollte ihr Körper dies ebenfalls tun dürfen.

»Ich … Die Sache ist die … Ich habe mir monatelang überlegt, wie ich ein solches Treffen zustande bringen könnte. Ich habe mir wieder und wieder den Kopf zerbrochen, aber ich bin so schüchtern.«

Sie sah mich fragend an.

»Sprich weiter«, forderte ich sie auf.

»Dieser Mann – Mr. Fox – ist nicht mein Ehemann. Er ist ein Freund, der zugestimmt hat, das für mich zu tun. Ich war nämlich schon mal zusammen mit einer Freundin hier, was Sie vermutlich vergessen haben. Sie wollte ein Korsett aus Gummi. Ich … Ich schätze, ich war seitdem ein wenig besessen von Ihnen. Ihre Art – Sie wissen schon, wenn Sie zur Herrin werden, das gefiel mir sehr. Ich habe mich danach gesehnt, zu Ihnen zu kommen und selbst ein Korsett zu erhalten, aber ich war zu schüchtern. Ich konnte es einfach nicht über mich bringen. Die ganze Zeit konnte ich jedoch an nichts anderes denken, und ich habe mit meinen Freunden im Internet darüber diskutiert, bis sie es nicht mehr hören konnten. Ich habe Ihnen wegen des Korsettentwurfs gemailt, weil ich glaubte, wenn ich erst einmal das Korsett hätte … Aber es war nicht dasselbe. Ich wusste, dass ich persönlich herkommen musste, aber ich hätte es nie über mich gebracht, Sie selbst darum zu bitten. Also hat Ralph zugestimmt, mir zu helfen. Ich kenne ihn gut, aus dem Internet und von einigen Partys. Daher war ich mir ziemlich sicher, dass ich ihm vertrauen kann.«

Sie hielt einen Augenblick inne, wobei ihr mit dunklem Lippenstift geschminkter Mund halb offen stand, als wäre ihr die Luft ausgegangen.

»Du wolltest, dass ich dich dominiere, während ich dir ein Korsett anpasse?«, versuchte ich, die Sache klarzustellen.

»Oh ja. Und danach natürlich auch. Ich liebe Korsetts. Die Stoffe, die Beengtheit, die Fischbeine und wie alles verziert ist. Sie wirken auf mich unglaublich erotisch.«

Ich musste lächeln. »Tja, in dieser Hinsicht sind wir uns zumindest einig.«

Dann stand ich auf und stellte mich vor sie. Selbst in ihren High Heels war sie einige Zentimeter kleiner als ich. Ich drückte ihr Kinn hoch und legte meine Lippen an ihr Ohr.

»Ich kenne deinen Namen nicht, meine Kleine, aber ich weiß, was du vorhast, und das ist ganz und gar nicht ungefährlich.«

Sie stöhnte, drückte ihr Gesicht gegen meins und versuchte, ihre Lippen auf meine zu pressen. Ich ließ es nicht zu.

»Was ist mit deinem Freund Ralph? Soll er bei diesem Spiel jetzt auch wieder mitspielen?«

»Ich möchte, dass er zusieht. Er will zusehen.« Sie weinte schon fast und verdrehte ihren Körper in dem Versuch, sich durch die kurzen Dildos etwas Erleichterung zu verschaffen.

»Wo ist er jetzt?«

»Er sagte, er würde an der Treppe warten.«

»Dann solltest du lieber hingehen und ihn holen.«

Ich ließ ihr Kinn los und drehte sie in Richtung Tür, um sie dann mit einem Klaps auf den Hintern loszuschicken.

Daraufhin watschelte sie los, um fünf Minuten später mit ihrem etwas peinlich berührten Freund zurückzukehren.

»Ah, da bist du ja wieder«, sagte ich. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten. In meiner Schreibtischschublade findest du einige Dildos normaler Länge. Ich möchte, dass du die in ihrem Harnisch gegen größere Exemplare austauschst. Wenn sie dann damit beschäftigt ist, mich mit ihrer Zunge zu befriedigen, wirst du dafür sorgen, dass sie die Ersatzteile ganz und gar genießen kann. Denkst du, dass du das für mich tun könntest?«

»Natürlich kann ich das«, erwiderte er nur und wühlte dann in der Schublade herum, während meine kleine Bewunderin vor Erregung bebend neben dem Tisch stand und mich anblickte.

»Gut. Beug dich nach vorn, Kleine, und warte darauf, dass er dich sattelt.«

Ich sah dabei zu, wie er die kürzeren Objekte entfernte und lange, dicke Gummidildos ihren Platz einnahmen. Sie wimmerte ein wenig, als der Anal-Plug etwa zur Hälfte in ihr war, aber Ralph ließ sich davon nicht abschrecken und schob ihn langsam bis zum Anschlag hinein, um den Riemen danach wieder festzubinden. Jetzt konnte sie so gut wie gar nicht mehr laufen, aber auf meinen Befehl kniete sie sich vor mich hin.

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch und suchte mir eine sichere Position. Da der Eindringling Ralph meine Möse nicht komplett zu sehen bekommen sollte, war nun ein wenig Einfallsreichtum gefragt.

»Ich möchte, dass du meinen Rock so weit hochschiebst, dass du gut an meine Möse rankommst. Kannst du das für mich tun?«

»Ich werde es versuchen, Herrin«, erwiderte sie und steckte ihren Kopf unter meinen Tweedrock. Da ich nur selten ein Höschen anziehe, wenn ich selbst ein Korsett trage, stieß sie auf keine weiteren Hindernisse. Der zerwühlte Rock ruhte auf ihren Schultern, sodass Ralph unmöglich etwas sehen konnte, was nicht für seine Augen bestimmt war.

»Gutes Mädchen«, lobte ich sie. »So, Ralph, du kniest dich jetzt hinter sie und bearbeitest ihren Hintern und ihre Muschi. Na los, Mädchen, mach dich an die Arbeit.« Ich griff nach unten und drückte einen mit einer Klemme gespickten Nippel, woraufhin ihre Zunge hervorschnellte und direkt auf meine Klit landete.

Was für einen hungrigen Mund sie hatte, der meine heiße Feuchtigkeit in sich aufnahm. Sie umkreiste meine Klit mit köstlichen Zungenschlägen und wartete, bis diese eine unfassbare Größe angenommen hatte, bevor sie ihre Lippen auf sie legte und sie anhauchte, sie leckte, daran saugte. Ein leises Stöhnen drang aus ihrer Kehle und vibrierte in meinem Unterleib, wenn Ralph eifrig an den tief eingeführten Dildos herumwackelte und sie bewegte.

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie du aussiehst, was, du kleines Flittchen? Kniest hier vor mir und wirst in beide Löcher gefickt, während du mich leckst, als würde dein Leben davon abhängen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine größere Schlampe gesehen zu haben. Dich würde ich gern meinen Freunden vorstellen.«

Ein langes, ersticktes Stöhnen erklang zwischen meinen Beinen, und ich gab Ralph ein Signal, dass er langsamer werden sollte. Ich wollte nicht, dass sie jetzt schon kam. Als ich bemerkte, wie sich seine Hose ausbeulte, gab ich ihm die Erlaubnis zu masturbieren und zog ihren Kopf dann noch dichter an meinen Schoß, drückte ihren Mund an meine Klit und befummelte mit der anderen Hand ihre wunden kleinen Nippel.

»Wenn du beim nächsten Mal wieder so eine Show abziehst, dann werde ich dir den Hintern versohlen, junge Dame«, versprach ich ihr. Sie seufzte und bewegte ihre Zunge jetzt wie eine Wilde, während sie heftig mit dem Hintern wackelte und ihr ganzer Körper versuchte, mithilfe der beiden Phalli zum Höhepunkt zu kommen.

Die drei Orgasmen brachen rasch nacheinander über uns herein, als ob sie aufeinander gewartet hätten. Zuerst brüllte Ralph auf und verspritzte seinen Samen auf ihrem Hintern, und als dieser herunterlief, erwischte sie die perfekte Kombination aus Dildo und Nervenenden und jaulte an meiner Klit auf, wodurch sie mich ebenfalls zur Explosion brachte.

Einige Minuten lang saßen wir ermattet nebeneinander, keuchten und genossen die Sterne, die wir vor Augen hatten.

Ralph war der Erste, der sich wieder fing und seine Hose zuknöpfte, wodurch meine verdorbene kleine Kundin zur Seite rutschte. Ich wischte mir die Oberschenkel mit einem Taschentuch ab und glättete meinen Rock, während mir durch den Kopf schoss, dass jetzt die perfekte Zeit für ein Foto gekommen sei.

Sie schwitzte, ihre Haut war gerötet, an ihrem Mund glänzte meine Scheidenflüssigkeit, und an ihrem Hintern und an ihren Oberschenkeln klebte Ralphs Samen. Ihre Pobacken wurden noch immer brutal von dem großen Dildo gespreizt, und der Riemen lag weiterhin zwischen ihren Schamlippen. Ihre Nippel glichen eher Kirschkernen als Kirschen, und an einem Schuh war der Absatz abgebrochen. Sie sah aus wie durch den Wolf gedreht, wie ein wunderbares schmutziges verdorbenes Mädchen.

»Wir brauchen Fotos«, sagte ich zu Ralph, und er nickte.

Wie sich herausstellte, war ihr Name Jess. In letzter Zeit findet ihre Arbeit als Live- und Katalogmodell für mich in Korsettkreisen großen Zuspruch. Und wenn man mein Vertrauen gewonnen hat und mich sehr, sehr respektvoll darum bittet, dann könnte ich auch mal meine private Fotosammlung hervorholen.

»Korsettkunde für Fortgeschrittene« war Justine Elyots erste Kurzgeschichte für Black Lace. Ihre Geschichtensammlung On Demand wurde im Dezember 2009 veröffentlicht.


Perfektes Timing

Kristina Wright

Sie hätte anrufen sollen, bevor sie zur Universität aufbrach. Charlotte klopfte mit den Fingernägeln auf dem Lenkrad herum, während Henrys Telefon klingelte. Sie hoffte, dass er nicht gerade in einer Besprechung saß. Oder eine Klasse unterrichtete. Sie war so damit beschäftigt gewesen, ihre wöchentlichen Berichte fertigzustellen und die Bibliothek zu verlassen, dass ihr gar nicht erst der Gedanke gekommen war, bei ihm nachzufragen, ob er überhaupt Zeit für sie hatte.

Endlich ging er ran, nachdem es vier Mal geklingelt hatte.

»Ich bin auf dem Parkplatz der Fakultät. Die letzte Reihe, bei den Bäumen«, sagte sie anstelle eines Grußes. »Kannst du herkommen?«

Er seufzte, aber in seiner Stimme klang auch leichte Belustigung mit. »Ich bin gerade mitten in einem Beratungsgespräch mit einem Studenten.«

Weder sein Zögern noch der bedeckte Himmel konnten sie von ihrem Plan abbringen. »Kannst du deine Mittagspause nicht vorziehen? Bitte?«

»Du machst es mir nicht gerade leicht, nein zu sagen«, erwiderte er mit leiser, vertraulicher Stimme. Sie stellte sich vor, wie er in seinem Büro stand, durch das Fenster blickte und nach ihrem Wagen Ausschau hielt. »Wenn ich daran denke, wie du da unten im Wagen sitzt, ein Kleid trägst …«

»Einen Rock.«

»Einen Rock trägst und vermutlich kein Höschen anhast …«

»Kein Höschen«, bestätigte sie.

Er seufzte erneut, das resignierte Seufzen eines Mannes, der wusste, dass er seine Frau nicht von ihrem Plan abbringen konnte. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«

»Beeil dich, sonst komme ich rauf und verführe dich in deinem Büro.«

»Das hatten wir doch schon, Liebling«, erwiderte er grinsend. »Aber das ist keine gute Idee, da die Studenten heute in Scharen kommen und gehen.«

»Tja, dann solltest du lieber schnell herunterkommen, bevor ich es mir anders überlege. Ich muss bald wieder in die Bibliothek zurück.«

»Ja, Ma’am«, meinte er gehorsam.

Charlotte lächelte triumphierend. »Ich verspreche, dass es sich für dich lohnen wird.«

»Das tut es doch immer.«

Charlotte klappte ihr Handy zu und lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze. Der Himmel sah aus, als würde es jeden Moment anfangen zu regnen, und der Wind peitschte die Blüten von den Bäumen und Büschen, die rings um den Campus standen, sodass sie wie Schneeflocken im Frühling durch die Luft flogen. Vögel jagten einander von Baum zu Baum und ließen sich auch vom ungemütlichen Wetter nicht vom Balzen abhalten. Ein dicker Regentropfen fiel auf die Windschutzscheibe, und Charlotte sah zu Henrys grauem Gebäude hinüber und überlegte, ob sie ihn nicht lieber am Eingang abholen sollte. Aber nein, das würde die Aufmerksamkeit nur auf sie lenken, und das Letzte, was sie wollten, waren Zuschauer. Zum Glück hatten die Frühlingsferien schon angefangen, sodass sich nur wenige Studenten und Kollegen auf dem Campus aufhielten.

»Alles neu macht der Mai«, flüsterte sie, als ein braunes Eichhörnchen mit buschigem Schwanz einen Artgenossen einen Baumstamm hinaufjagte und sie sie wegen der Regentropfen auf der Scheibe aus den Augen verlor.

Ungeduldig rutschte sie auf dem Sitz herum und drückte den dünnen Stoff ihres Rocks mit den Oberschenkeln zusammen. Sie war bereits feucht, allein durch die Vorfreude, gleich mit Henry auf dem Parkplatz zu schlafen. Während der dreißigminütigen Fahrt von der Bibliothek hierher hatte sie sich überlegt, was sie mit ihm anstellen wollte, sobald sie hier eintraf. Dabei hatte sie keinen Augenblick daran gezweifelt, dass er zu ihr kommen würde – er hatte ihr versprochen, dass er kommen würde, wann immer sie anrief. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, wie sie amüsiert dachte.

Diese Kontrolle über ihn dank ihrer weiblichen Macht ließ immer ein wenig Schwindel in ihr aufsteigen – aber das konnte auch daran liegen, dass sie sich darauf freute, Henry in wenigen Minuten in sich zu spüren, während alle anderen auf dem Campus ihren morgendlichen Aktivitäten nachgingen. Der Gedanke daran erregte sie derart, dass ihr Höschen ganz feucht wurde. Nur dass sie gar kein Höschen trug.

Noch früher als angekündigt setzte sich Henry auf den Beifahrersitz ihres Wagens, leicht außer Atem, da er durch den Nieselregen gerannt war. Wassertropfen hatten sein graugrünes Hemd besprenkelt, und sein braunes Haar stand an den Stellen ab, an denen er mit den Fingern hindurchgefahren war, wodurch die grauen Strähnen an seinen Schläfen noch deutlicher auffielen. »Zehn Uhr ist ein bisschen früh fürs Mittagessen, findest du nicht?«

»Aber wenn ich bis mittags gewartet hätte, wären wir womöglich nicht ungestört geblieben.«

»Gutes Argument«, stimmte er ihr zu. Dann beugte er sich zu ihr hinüber, legte ihr eine feuchte Handfläche an die Wange und küsste sie. »Und ich bekomme Hunger. Es ist Wochen her, dass ich deinen wundervollen Körper an meinem spüren durfte.«

Charlotte zog ihren Rock hoch, um ihm einen Blick auf ihren bestrumpften Oberschenkel zu gewähren. »Soll ich dir zeigen, was heute auf der Speisekarte steht?«

Henry lockerte seine Krawatte. »Oh, ich glaube, ich nehme das Gericht des Tages.«

Sie kletterte über den Schaltknüppel hinweg auf seinen Schoß. Das war angesichts ihres langen Rocks und der engen Schalensitze nicht einfach, aber nach wenigen Augenblicken saß sie auf ihm und hatte den Rock bis zu den Hüften hochgeschoben.

»Das würde besser funktionieren, wenn ich unten sitze«, schlug sie vor. »Aber ich bezweifle, dass wir das jetzt noch hinkriegen.«

Henry schob seine Hände unter ihren gerafften Rock und strich über die Spitzensäume ihrer glatten schwarzen Strümpfe. »Du kannst mit mir machen, was du willst«, raunte er ihr zu und streichelte die nackte Haut über dem Nylon. »Du siehst aus wie das Klischee einer heißen Bibliothekarin. Das ist sexy. Hast du das nur für mich angezogen?«

Sie beugte sich vor und knabberte direkt über seinem Hemdkragen an seinem Hals, wobei sie den würzigen Geruch seines Aftershaves einatmete. »Natürlich. Alles nur für dich, Liebling.«

Er schob seine Hand weiter ihren Oberschenkel hinauf. Sie drückte sich gegen ihn und flehte ihn schweigend an, sie zu berühren. »Das ist meine Lieblingsstelle«, murmelte er, als seine Finger ihre feuchte Spalte fanden. »Du bist ja schon ganz heiß, du böses Mädchen. Hast du an mich gedacht?«

Sie grinste. Wenn er wüsste. Seine Finger waren vom Regen ganz kühl, und sie keuchte: »Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, es mir selbst zu machen, während ich auf dich gewartet habe.«

Er umfing ihre Muschi mit der Hand und strich langsam und kreisend über ihre geschwollene Klit. »Ach, wirklich?«

Sie küsste ihn und saugte seine Unterlippe in ihren Mund. Sie befand sich zwar nicht in der bequemsten Position, aber sie war viel zu erregt, um das noch zu registrieren. »Mmm-hmm.«

Seine Finger drangen weiter vor und streiften ihre seidige, feuchte Spalte, während sich sein Daumen mit ihrer Klit beschäftigte. »Dann tut es mir noch viel mehr leid, dass ich dich habe warten lassen.«

»Jetzt bist du ja da«, flüsterte sie an seinem Mund. »Das ist alles, was zählt.«

Sie strich mit den Fingern durch sein feuchtes Haar, bewegte sich auf seiner Hand und gab ihm einen Rhythmus vor. Er stöhnte in ihren Mund, während er mit ihr spielte, und trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Es hätte ihr besser gefallen zu kommen, wenn er in ihr war, aber er konnte einfach zu gut mit den Fingern umgehen. Jetzt konnte sie an nichts anderes denken als an den Höhepunkt.

Sie glitt auf seinem Schoss einige Zentimeter weiter nach hinten, um ihm etwas mehr Spielraum zu geben, sodass sie ihn jetzt überragte und sich ihre Brüste auf Höhe seines Gesichts befanden. Mit der freien Hand löste er die Bänder ihrer hellgelben Wickelbluse. Sein Mund fand einen ihrer harten Nippel durch den Stoff ihres BHs hindurch, und er saugte im gleichen Rhythmus an dem zarten Gipfel, in dem er auch ihre Klit streichelte. Charlotte drückte ihre Brust in seinen Mund und spannte jeden Muskel ihres Körpers an, sodass sie seinen Sitz umklammern musste.

»Oh. Oh ja.« Sie stöhnte, als er seinen Mund zum anderen Nippel bewegte. Fest saugte er durch den Stoff an ihm, bis er sich ganz aufgestellt hatte. Ihr BH war jetzt ganz feucht, doch das störte sie nicht weiter. »Das kann ich in meiner Muschi spüren.«

Er begann ebenfalls zu keuchen und ließ einen Finger in sie hineingleiten. Ihre Haut hatte seine Finger erwärmt, und sie stöhnte leise, schloss die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin. Ihre Nasenflügel bebten und waren erfüllt vom Duft seines Aftershaves sowie ihrer eigenen Erregung. Dieser Geruch wirkte berauschend, und als er einen zweiten Finger in sie hineinsteckte, spürte sie, wie sich ihr Körper anspannte. Er steckte seine Finger weit in sie hinein, zog sie dann langsam wieder heraus, nur um sie erneut in sie hineinzustoßen. Dabei krümmte er sie, sodass er ihren G-Punkt berührte. Und dann noch einmal.

Das Gefühl war derart intensiv, dass sie ihn beinahe gebeten hätte, damit aufzuhören. Doch sie wusste, dass er sie zum Orgasmus bringen würde, wenn sie es nur noch ein wenig länger aushalten konnte. Anstatt sich also zurückzuziehen, bewegte sie die Hüften und gab ihm das, was er haben wollte. Sie biss sich auf die Unterlippe und spürte ihren nahenden Orgasmus wie einen Knoten in ihrem Innersten, der sich langsam lockerte. Wärme durchströmte sie, die ihren Ursprung in ihrem Bauch hatte und sich dann durch den ganzen Körper ausbreitete.

»O Gott«, wimmerte sie und zog ihre Muschi um seine Finger zusammen.

Henry behielt den Rhythmus bei und brachte sie mit den Fingern dem Höhepunkt näher und näher. Sie bewegte sich nicht mehr, sondern wartete nur noch auf die unausweichliche Erlösung. Da Henry spürte, wie kurz sie davorstand zu kommen, rieb er mit dem Daumen über ihre Klit, während er sie gleichzeitig von innen streichelte. Sie schrie auf und vergaß alles um sich herum, als sie der Orgasmus schließlich überwältigte.

»Ja, das ist gut«, raunte er ihr zu und drückte das Gesicht an ihre Brüste. »Komm für mich.«

Und das tat sie. Eine feuchte Wärme ging von ihrer geschwollenen Klit aus und ließ sie in unglaubliche Empfindungen eintauchen, während sie auf Henrys Fingern sitzend die Hüften bewegte. Sie beugte sich über ihn und drückte seine Hand zwischen ihre Körper, als sie von ihrem Höhepunkt geschüttelt wurde.

»Ja, ja«, flüsterte Henry. »Du bist so wunderschön, wenn du kommst.«

»In mir«, konnte sie gerade noch keuchen und versuchte dabei gleichzeitig, in der Enge des Wagens seinen Gürtel zu öffnen. »Ich will dich in mir haben. Jetzt!«

Henry zog die Finger aus ihrer noch immer pulsierenden Muschi und half ihr dabei. Er zuckte zusammen, als sie den Reißverschluss hinunterschob. »Himmel, Liebes, reiß ihn mir nicht ab, sonst ist er zu nichts mehr zu gebrauchen.«

Sie musste kichern, und die ganze Situation kam ihr auf einmal äußerst komisch vor. »Ach, keine Sorge, ich habe jederzeit Ersatz parat.«

»Was?«

»Das war nur ein Witz«, beruhigte sie ihn. »Fick mich.«

Die letzten Zuckungen ihres Höhepunktes jagten noch immer durch ihren Körper, als sich Henry endlich von seiner Hose befreit hatte und in sie eindrang. Auf einmal fand sie ihre Lage gar nicht mehr komisch. Sie keuchte und bewegte die Hüften instinktiv so, dass sie ihn ganz in sich aufnehmen konnte. Er füllte sie ganz aus, und es gab keinen Grund dafür, langsam anzufangen, da sie ja bereits mehr als feucht war.

»O Gott«, stöhnte er und stieß einmal heftig zu. »Du fühlst dich so verdammt gut an.«

Sie drückte sich fest gegen ihn und spürte, wie sein Schwanz so weit in sie eindrang, dass es fast schon wehtat. Sie genoss ihn in sich und war so feucht wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Da sie oben saß, konnte sie den Rhythmus steuern, das Gefühl auskosten, ihn in sich zu haben, und jeden Zentimeter spüren, den er in sie eindrang. Sie lehnte sich auf seinem Schoss ein wenig zurück, sodass er ein Stück herausrutschte, glitt dann nach vorn und drückte ihre Brüste gegen sein Gesicht. Er packte ihre Hüften, als würden sie ihn vor dem Ertrinken retten.

»Oh, Süße«, stöhnte er in ihre Brüste. »Du bringst mich um den Verstand.«

Sie hatte einen Orgasmus hinter sich, spürte aber schon, wie sich der nächste in ihr aufbaute. Seine Finger hatten sich gut angefühlt, aber nur mit seinem Schwanz in ihrer Muschi fühlte sie sich erfüllt. Sie stieß etwas fester zu, und ihre Klit drückte gegen seinen Beckenknochen. Sie war so geil, konnte sich aber nur sehr eingeschränkt bewegen, dass sie schon glaubte, es würde nicht ausreichen, um Henry zum Orgasmus zu bringen. Doch nach einigen weiteren Stößen griff er unter ihre Pobacken und bewegte sie immer schneller auf und ab. Sie zog ihre Muschi zusammen, und er holte tief Luft, während sein Schwanz zuckte.

»Komm in mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich will spüren, wie du in mir kommst.«

Sein Schwanz fühlte sich unglaublich groß an. Sie merkte, dass er kurz vor dem Höhepunkt war, da er sich kaum noch bewegte. Also drehte sie die Hüfte ein wenig, und er brüllte los, als ihn der Orgasmus übermannte, und rammte seinen Schwanz so fest in sie hinein, dass sie sich den Kopf am Wagendach stieß.

Da sie sich so sehr auf ihn konzentriert hatte, merkte sie erst jetzt, wie dicht sie vor ihrem eigenen Höhepunkt stand. Also bewegte sie sich weiter auf ihm und rieb ihre erregte Klit an den Haaren direkt über seinem Schwanz, bis sie selbst erneut kam. Sie ritt ihn, bis ihre empfindliche Klit es nicht mehr aushalten konnte.

Dann brach sie über ihm zusammen, ließ die Arme hinter dem Rücksitz hängen und keuchte und kicherte, als sich ihre Muschi um seine schwindende Erektion zusammenzog.

»Großer Gott«, wimmerte sie. »Wer hätte gedacht, dass es so heiß ist, es im Auto zu treiben?«

Ihre Brüste dämpften seine Antwort. »Da hast du recht.«

Auf einmal wurde ihr wieder bewusst, dass sie sich auf dem Parkplatz der Fakultät befanden und die Wagenfenster komplett beschlagen waren, also glitt sie widerstrebend auf ihren eigenen Sitz zurück. Auf ihren Oberschenkeln und auf seinem Bauch hatte sich so viel Flüssigkeit angesammelt, dass sie sich fragte, wer von ihnen beiden die größere Schweinerei angerichtet hatte. Sie vermutete, dass sie in diesem Fall die Hauptschuldige war.

»Gib mir bitte meinen Slip«, bat sie ihn. »Er liegt im Handschuhfach.«

Er grinste, als er ihr den schwarzen Seidentanga reichte. »Der wird dir jetzt auch nicht viel bringen.«

»Besser er als mein Rock«, stellte sie fest, zog sich den Slip an und strich ihren zerknautschten Rock glatt. Dann sah sie Henry an, der mit zufriedenem Grinsen und glänzendem Schwanz auf dem Sitz zusammengesackt war. Er sah noch schlimmer aus als sie, und sie runzelte die Stirn. »So kannst du aber nicht wieder da reingehen.«

Er sah an sich herunter. »Es ist ziemlich offensichtlich, was ich gerade gemacht habe, oder?«

»Ich müsste hier irgendwo noch Taschentücher haben«, entgegnete sie.

Er kramte im Handschuhfach herum, bis er das Päckchen gefunden hatte, und reinigte sich dann, so gut es ging. Als er Augenblicke später sein Hemd in die Hose gesteckt und sich wieder ganz angezogen hatte, sah er noch immer ziemlich mitgenommen aus. Und der feuchte Fleck vorn auf seiner Hose ließ sich auch nicht wirklich verbergen.

»Keine Sorge«, beruhigte er sie, als er ihren Blick bemerkte. »Ich habe noch eine Ersatzhose im Büro.«

»Hast du bei der Arbeit immer Kleidung zum Wechseln dabei?«

Er grinste. »Man weiß ja nie, wann sich mir mal eine wunderschöne junge Frau anbietet, um ihre Noten zu verbessern.«

»Allzeit bereit.« Sie lächelte ihn an.

Er strich mit einer Hand durch ihr zerzaustes Haar. »Das war nicht schlecht, meine Liebe. Ich bin völlig erschlagen.«

»Hmm. Glaub aber nicht, dass ich dich so leicht vom Haken lasse«, meinte sie mit gespieltem Ernst. »Mir könnte schon bald der Sinn danach stehen, das hier zu wiederholen.«

»Klingt doch gut.« Er band sich die Krawatte neu und richtete den Kragen, während er in den Rückspiegel sah. »Das war zwar eine nette Überraschung, aber wann verbringen wir denn mal wieder etwas mehr Zeit miteinander?«

»Ich rufe dich nachher an.« Charlotte war zwar durch und durch befriedigt, konnte sich ein neckendes Grinsen allerdings nicht verkneifen. »Wir könnten ja morgen zusammen Tennis spielen? Dann lasse ich dich erst schwitzen, bevor du in mein Bett darfst.«

»Ich liebe Herausforderungen«, entgegnete er und beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen, bevor er aus dem Wagen stieg.

Sie lachte, als sie ihn dabei beobachtete, wie er über den Parkplatz hastete. Irgendwann, während sie sich geliebt hatten, war die Sonne herausgekommen und die Eichhörnchen tobten wieder in den Bäumen herum. Sie wartete, bis er nicht mehr zu sehen war, bevor sie den Wagen anließ und zurück zur Bibliothek fuhr. Ihr war klar, dass sie einen Energydrink brauchte, um den restlichen Tag durchzustehen.

»Ich brauche dich«, knurrte Ian.

»Das ist süß, aber ich gehe heute mit meinen Mädels aus«, erwiderte Charlotte, während sie sich durch den starken Verkehr in der Innenstadt kämpfte. »Hast du das schon vergessen?«

»Okay, ich habe vergessen, dass du heute deinen Mädelsabend hast«, gab Ian zu. »Ich habe am Wochenende Bereitschaft, aber wenn es keinen Großbrand gibt, könnten wir doch morgen Abend was unternehmen?«

Charlotte zögerte. »Ich habe Henry schon versprochen, morgen mit ihm Tennis zu spielen. Wir haben uns seit Wochen nicht mehr gesehen.«

»Okay, okay, ich will mich ja nicht zwischen dich und deinen alten Professor drängen. Wie geht es Opa denn überhaupt?«

Charlotte entdeckte am Straßenrand einen Parkplatz und steuerte einhändig hinein. »Sei nicht gemein. Henry ist nicht mal fünfzig und in guter Verfassung.«

»Aber ich will mein Mädchen für mich allein haben«, erklärte Ian. »Dann werden wir uns wohl erst am Sonntag sehen.«

»Du bist ein Schatz«, stellte Charlotte fest und meinte es auch so. »Warum schläfst du heute Nacht nicht bei mir? Ich komme erst spät nach Hause, aber ich werde dich wecken, wenn ich heimkomme, und dann kannst du mich haben.«

»Ach, wirklich.« Ians Stimme verriet sein Interesse. »Ist es wieder mal an der Zeit?«

Charlotte überprüfte ihr Make-up im Rückspiegel und lächelte ihr Spiegelbild an. Sie sah glücklich aus. Sie war glücklich – und voller Hoffnung. »Ja, aber ich würde mich wirklich freuen, wenn du auch bei mir übernachtest.«

»Okay«, antwortete Ian, der noch nicht ganz überzeugt zu sein schien. »Dann mach dir einen schönen Abend mit deinen Mädels, und komm gut nach Hause.«

Charlotte legte auf und glättete ihren Rock, bevor sie aus dem Wagen stieg. Henry war nicht der Einzige, der über Ersatzkleidung bei der Arbeit verfügte. Sie trug nun eine silberglänzende Bluse und einen roten Rock. Rot war die Lieblingsfarbe von Terrence.

Melissa und Wendy warteten bereits in der schicken Bar auf sie. Das Innere war im Discostil eingerichtet, und Charlottes silberne Bluse glänzte in dem Licht, das die Spiegelkacheln an der Wand reflektierten.

Melissa reichte ihr einen Dirty Martini und beugte sich vor, damit sie trotz der lauten House Musik noch zu verstehen war. »Ich hatte schon gedacht, du würdest nicht mehr kommen. Ist Ian sauer?«

»Nein, nein«, antwortete Charlotte und musterte die im Club Anwesenden. »Er schläft heute Nacht bei mir, und ich habe versprochen, ihn zu wecken, wenn ich nach Hause komme.«

»Du hast diesen Mann wirklich um den Finger gewickelt.«

Wendy lachte. »Und nicht nur ihn.« Sie deutete mit dem Kopf auf die andere Seite des Raumes. »Da kommt dein kleiner Lustknabe.«

Charlotte folgte dem Blick ihrer Freundin und spürte, wie ihr Puls schneller wurde. Mit seinen stattlichen ein Meter neunzig und einem ebenso glatten wie muskulösen Körper konnte man Terrence kaum klein nennen – und ein Lustknabe war er schon gar nicht. Allerdings hatte er gerade erst das College verlassen, was auf Charlotte einen Reiz ausübte, den sie sich selbst kaum erklären konnte. Sie waren sich begegnet, als er in der Bibliothek für seine Abschlussarbeit recherchiert hatte, und nach seinem Abschluss hatte er sie dort noch öfter besucht. Nun war er ein fauler, aber brillanter Musikstudent, dessen Hände auf ihrem Körper wie auf einem gut gestimmten Instrument spielten. Als er durch den Raum schritt, wobei er sich der bewundernden Blicke der Frauen jeglichen Alters durchaus bewusst war, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken.

»Hey, Babe«, flüsterte er ihr ins Ohr und nahm sie in den Arm. »Lange nicht gesehen.«

»Ich vermute, dass du dich anderweitig beschäftigt hast.«

»Ich komme schon klar«, erwiderte er mit beiläufigem Achselzucken. »Aber du hast mir gefehlt.«

Wendy und Melissa hielten sich kichernd die Hände vor den Mund, als sie sich aus dem Staub machten, um die beiden allein zu lassen. Terrence wusste, welche Wirkung er mit seinen exotischen Gesichtszügen und seinem oft unverschämten Gesichtsausdruck auf Frauen hatte. Es amüsierte ihn, dass er erwachsene Frauen in kichernde, stotternde Schulmädchen verwandeln konnte. Charlotte ließ ihn in dem Glauben, dass er ihr nicht so wichtig war – was durchaus der Wahrheit entsprach –, und das machte sie für ihn erst richtig attraktiv.

»Sollen wir von hier verschwinden?« Bei Terrence gab es kein Gerede, nur klare Ansagen. Das gehörte zu den Dingen, die sie am meisten an ihm mochte.

»Ungeduldig, Süßer?«

Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich warte mit Ungeduld darauf, in dir zu sein«, meinte er. »Ich sagte doch, dass ich dich vermisst habe.«

In ihrem Kopf kam ein ungezogener Gedanke an die Oberfläche. Sie nahm Terrences Hand und zog ihn in einen dunklen Gang. Dann schob sie ihn in die Damentoilette, die sich neben dem Küchenbereich befand, in dem das Personal die Appetithäppchen zubereitete, die zu den Cocktails gereicht wurden.

»Was hast du vor?«

Charlotte schloss die Tür und verriegelte sie hinter ihnen, bevor sie das Licht einschaltete. »Was glaubst du denn?«

Sie gab ihm keine Gelegenheit zu antworten, sondern drückte ihn gegen die Tür, legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn innig. Sie teilte seine Lippen mit ihrer Zungenspitze und vertiefte den Kuss, um ihn von ihrer Umgebung abzulenken. Er schmeckte nach Tequila, und dieser Geschmack erinnerte sie auch an andere Dinge. Ihr war klar, dass sie ihn überzeugt hatte, als sie ihr Bein um seine Hüfte legte und sich an ihm rieb. Er stöhnte leise, packte ihren Hintern mit beiden Händen und zog sie an sich. Sie konnte spüren, dass sein Penis steif wurde, und stöhnte leise und kehlig.

Er entzog ihr seinen Mund und musste nach Luft schnappen. »Du bist ein böses Mädchen.«

Sie fummelte schon an seinem Gürtel herum und lachte leise. »Dann werde ich dir mal zeigen, wie böse ich sein kann.«

»Ich halte das für keine gute Idee.«

Doch da sie seinen Gürtel bereits gelöst hatte, war Charlotte nicht in der Stimmung, um jetzt noch aufzuhören. Sie knöpfte seine Hose auf und bemerkte, dass Terrences Schwanz dessen Zweifel nicht teilte, sondern ihren frechen Absichten eher aufgeschlossen gegenüberstand. Sein Schwanz war lang und glatt, genauso wie seine Finger. Sie spürte, wie ihr Körper auf seine Erregung reagierte, und drückte die Oberschenkel zusammen.

»Vielleicht kann ich dich ja umstimmen«, murmelte sie und war dankbar, dass ihre Strümpfe bis über die Knie reichten, als sie sich auf dem schmutzigen Kachelfußboden hinkniete.

Terrences Augen weiteten sich. »Was hast du vor?«

Sie befreite seinen Penis aus der Unterhose und küsste die Spitze. »Wonach sieht es denn aus?«

»Das sieht ganz so aus, als ob du ein sehr ungezogenes Mädchen bist.«

Sie legte die Hand ganz um seinen Schwanz und sah ihm in die Augen. »Oh, du hast ja keine Ahnung.«

Dann hielt sie seinen Schwanz in der Hand und leckte ihn in ganzer Länge wieder und wieder ab. Es machte sie an, wie er heftig nach Luft schnappte, und sie wollte ihn nur noch länger und langsamer liebkosen. Allerdings war ihr auch klar, dass schon bald jemand an die Tür klopfen würde, aber das hieß ja nicht, dass sie ihn nicht wenigstens ein bisschen necken durfte.

Sie sah zu ihm hinauf und leckte erneut an seinem Schwanz entlang. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, als sie seinen Schwanz in den Mund nahm und den breiten Kopf mit ihrer Zunge umschloss. Er stöhnte leise und griff mit den Fingern in ihr langes dunkles Haar. Sie bewegte sich nicht und saugte nicht an ihm, sondern hielt ihn einfach in ihrem Mund, während sie ihn anblickte. Schließlich öffnete er die Augen und sah sie mit umwölktem Blick an.

»Bitte, Babe«, murmelte er mit rauer Stimme.

Das war alles, was sie hören wollte. Sie nahm ihn noch etwas tiefer in den Mund und saugte ihn ein, soweit es ging, bevor sie ihn wieder herausgleiten ließ. Dann wiederholte sie das Ganze und lutschte im Rhythmus der Musik an ihm, die gedämpft durch die Tür hallte. Als er von ihrer Spucke ganz feucht geworden war, benutzte sie die Hände, um ihn an der Wurzel zu streicheln, während sie ihn weiter mit dem Mund bearbeitete, langsam und gleichmäßig, bis er reflexartig auf ihre Bewegungen reagierte.

Mit einer Hand umfing sie seine seidigen Eier und drückte sie sanft, sodass er aufkeuchte und mit dem Kopf gegen die Tür stieß.

»Großer Gott, Char.« Seine Finger zerrten an ihren Haaren. »Du bringst mich ja um den Verstand.«

Sie spielte mit ihrer Zunge an seiner Eichel herum und schmeckte seine Erregung, doch dann zog sie sich zurück. Auch wenn sie ihn ganz gern mit ihrem Mund zum Orgasmus gebracht hätte, hatte sie für diesen Abend noch etwas anderes mit ihm vor. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er enttäuscht aufseufzte, während sie aufstand. Dann küsste sie ihn, wobei sie seinen Schwanz weiterhin streichelte.

»Ich brauche dich«, flüsterte sie ihm zu. »Bitte.«

Er küsste sie heftig und drückte seinen Schwanz gegen ihre Hand. »Alles, was du willst, Babe.«

Ein Gefühl der Dringlichkeit überkam sie, und das nicht nur, weil sie sich in der öffentlichen Toilette aufhielten und sie in der Nähe Stimmen hören konnte, sondern weil sie sich danach sehnte, ihn in sich zu spüren. Sie zog ihren Rock hoch und drehte sich mit dem Gesicht zum Waschbecken. Dann streckte sie den Hintern heraus und warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu.

»Fick mich, Terrence. Fick mich hart.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er schob ihren kirschroten Slip beiseite und schob seinen Schwanz mit einer einzigen Bewegung bis zu den Eiern in sie hinein. Sie krümmte den Rücken, wimmerte leise und musste sich auf die Lippe beißen, damit sie nicht laut aufschrie vor Wonne.

Er hielt sie mit einer Hand an der Hüfte fest und packte ihr langes Haar mit der anderen. Sie erwiderte seinen lusterfüllten Blick im Spiegel, als er ihr Haar an sich zog und sie den Kopf in den Nacken legen musste. Sie waren nun beide ein wenig außer Kontrolle. Sie wusste es und kannte die Risiken – aber die waren ihr egal.

»Ja, ja, ja«, keuchte sie, als er zustieß. Sie schloss die Augen und verlor sich in dem intensiven Gefühl, ihn tief in sich zu spüren.

»Mach die Augen auf«, forderte er. »Sieh mich an.«

Sie tat, was er verlangte, und starrte ihn im Spiegel an, während er sie fickte. Diese Position mochte sie beim Sex am liebsten, wenn sie von hinten genommen wurde und der Schwanz perfekt auf ihren G-Punkt traf und ihr so die besten Orgasmen bescherte. Ihr gefiel es, seinen schlanken Körper über ihrem zu spüren, und die Art, wie er an ihrem Haar zog, ließen ihr Schauer über den Rücken laufen. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Sie war nicht länger die dominante ältere Frau, sondern fühlte sich feminin und hilflos, komplett seiner Gnade ausgeliefert. Aber in diesem Fall brachte der Spiegel noch eine weitere Dimension von Intimität ins Spiel.

Sie konnte sich nicht hinter ihren Haaren verstecken und nicht seinem finsteren, wissenden Blick entrinnen, als er seine Hand nach vorn schob, um ihre Nippel durch die dünne Bluse hindurch zu drücken. Sie versuchte, das Kinn an die Brust zu ziehen, weil sie sich auf einmal unglaublich verletzlich fühlte, aber Terrence zog erneut an ihren Haaren, sodass sie keine andere Wahl hatte, als ihn anzusehen.

»Sieh mir zu, Babe«, sagte er mit leiser Stimme, während er in ihre feuchte Spalte stieß. »Sieh mich an, wenn ich in dir bin.«

Was als verführerisches Spiel begonnen hatte, war nun zu etwas ganz anderem geworden. Sie verlor die Kontrolle über sich und wollte, dass er noch härter mit ihr umging, dass er fester in ihre Nippel kniff und seinen Schwanz in sie hineinstieß, bis sie schreien musste. Ihr war klar, dass sie nicht viel Zeit hatten, aber sie hätte am liebsten ihre Kleider ausgezogen und sich von ihm besinnungslos ficken lassen. So packte sie den Rand des Waschbeckens und versuchte, nicht aufzuschreien, als er seinen Schwanz bis zur Spitze herauszog, nur um ihn dann erneut in sie zu stoßen. Immer wieder und wieder traf er die empfindsame Stelle in ihrem Inneren und fickte sie, bis sie spürte, dass ihr der eigene Saft an der Innenseite der Oberschenkel hinablief.

Sie wimmerte leise und biss sich auf die Lippen, weil der Wunsch in ihr, laut loszuschreien, immer größer wurde. Nicht dass es jemand bei der lauten Musik überhaupt gehört hätte. Terrence ging leise und stoisch zur Sache, nur seine Augen unter den schweren Lidern ließen seine Erregung erkennen. Er war so erregt gewesen, als sie ihm einen geblasen hatte, dass sie damit rechnete, dass er jeden Moment zum Höhepunkt kam, aber er schien in der Lage zu sein, stundenlang so weiterzumachen. Wenn sie denn so lange Zeit gehabt hätten.

»Ich komme erst, wenn du gekommen bist«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Sie wimmerte erneut und zog ihre Muschi um seinen Schwanz zusammen. Sie wollte kommen, aber die Stimmen und die Musik lenkten sie ab, ebenso wie Terrences durchdringender Blick. Erneut schloss sie die Augen, da sie das Bedürfnis hatte, einen Sinn abzuschalten, um sich auf das konzentrieren zu können, was in ihrem Körper vorging. Sie konzentrierte sich auf das Gefühl, wie sein Schwanz in sie eindrang, wie ihr Körper sich an ihm festsaugte, wenn er ihn langsam herauszog, nur um ihn dann erneut in sie hineinzustoßen. Als sie den Rücken ein wenig weiter durchdrückte, konnte sie den Winkel etwas verändern.

»So ist es gut«, keuchte sie.

Er stieß immer schneller zu und zog an ihren Haaren, bis sie sich wie eine gespannte Bogensehne fühlte. Sie erreichte den Höhepunkt, als er sich über sie beugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Komm für mich, Babe.«

Sie konnte nicht anders und stieß ein lautes, anhaltendes Stöhnen aus, als der Orgasmus über sie hereinbrach. Sie öffnete die Augen, und ihre Blicke begegneten sich im Spiegel, sodass er sah, was mit ihr geschah. Er beobachtete sie, während er sie durch ihren Höhepunkt weiter fickte, und der Schweiß glänzte auf seinen Schläfen.

»Ja! O Gott!« Sie keuchte und fühlte sich, als würde ihr Innerstes nach außen gekehrt. »Terrence!«

Terrence stöhnte kehlig auf und wurde dann ganz still. Ihre Muschi zog sich um seinen Schwanz zusammen, und mit einem heftigen Stoß, der sie erneut zum Stöhnen brachte, kam er ebenfalls. Mit geschlossenen Augen drückte er sich noch einige Male in sie hinein, bevor er zur Ruhe kam. Dann lehnte er sich gegen ihren Rücken und legte die feuchte Stirn an ihre Wange, als sie den Kopf zu ihm umdrehte.

»Oh Mann! Das war gut«, war alles, was sie herausbringen konnte.

Sein Lachen spürte sie eher, als dass sie es hörte. »So kann man es auch ausdrücken«, entgegnete er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Du bist wirklich ein verdorbenes Mädchen.«

»Ja, das bin ich«, antwortete sie flüsternd.

Während die letzten Zuckungen ihres Höhepunktes noch durch ihren Körper jagten, wurde sie sich auf einmal bewusst, in welcher prekären Lage sie sich befanden. Widerstrebend wand sie sich unter ihm. Sein Penis rutschte aus ihr heraus, und sie fühlte sich leer. Feuchtigkeit lief an den Innenseiten ihrer Oberschenkel herunter, und als sich ihre Blicke erneut im Spiegel trafen, hatte sie ein zerknirschtes Lächeln auf den Lippen.

»Ich muss mich sauber machen«, sagte sie. »Könntest du dich wohl rausschleichen, während ich mich wieder in Ordnung bringe?«

In Terrences Lachen spiegelte sich männliche Befriedigung wider. »Du bist doch sehr vorzeigbar. Du siehst aus, als ob du eben richtig durchgefickt wurdest.«

Sie sah ihr Spiegelbild an und musste feststellen, dass Terrence recht hatte. Ihr Haar war zerzaust, ihre Wangen glühten rot. Ihr dunkelroter Lippenstift war verschmiert, und sie war sich ziemlich sicher, dass sich Spuren davon auf seinem Schwanz befinden mussten. Ihre Augen funkelten auf eine Art und Weise, die vermuten ließ, dass sie ein sehr angenehmes Geheimnis hatte – was ja auch der Fall war. Dennoch schüttelte sie den Kopf.

»Ich werde mein Bestes geben.«

Terrence richtete seine Kleidung und steckte seinen immer noch feuchten Schwanz in die Hose zurück. »Ich glaube nicht, dass ich heute noch alt werde. Ich bin ziemlich platt.«

»Ach, armer Schatz«, neckte sie ihn. »Jede Frau im Club wird enttäuscht sein, wenn du gehst.«

Terrence schenkte ihr ein müdes, aber dennoch freches Grinsen. »Mich interessiert allein die Frau, die eben noch auf meinem Schwanz gesteckt hat.«

Das glaubte sie ihm natürlich nicht, aber es war süß von ihm, es zu sagen. Terrence war noch so jung und wild, dass es unwahrscheinlich war, dass er sich mit einer Frau zufriedengab, wenn er drei haben konnte, doch er besaß gute Manieren. »Das hast du schön gesagt.«

Er lauschte an der Tür, bevor er aufschloss. »Ruf mich an, Babe. Wir haben uns zu lange nicht gesehen, und ich möchte das hier bald in Ruhe wiederholen.«

»Das werde ich. Versprochen.«

Charlotte lächelte, als er hinausging und ihr noch einmal keck zuzwinkerte. Dann verriegelte sie hinter ihm wieder die Tür und sah sich im Spiegel in die Augen. »Wir sehen uns in vier Wochen, Süßer«, flüsterte sie, während sie sich daran machte, ihre Frisur zu richten. »Möglicherweise.«

Charlotte wachte auf, als es dämmerte und sie nackt und geborgen an Ians Brust lag. Ihr ganzer Körper fühlte sich auf sehr angenehme Weise wund an, vor allem in dem Bereich zwischen ihren Beinen. Zufrieden seufzend kuschelte sie sich dichter an Ian heran und atmete seinen sauberen, maskulinen Duft ein.

Gerade als sie wieder eindöste, spürte sie, wie seine Hand, die auf ihrer Hüfte gelegen hatte, zwischen ihre Schenkel wanderte. Sie drehte sich ein kleines Stück und fragte sich, ob er noch schlief, da er weiterhin ruhig atmete. Doch dann bewegten sich seine Finger langsam, und ihr war klar, dass er wach war – und sie wollte.

Leise drehte sie sich auf den Rücken, ruhte aber weiterhin an seiner muskulösen Schulter. Er berührte sie sanft und spreizte ihre Schamlippen mit den Fingern. Sie war noch nicht erregt, aber sie wusste, dass er sie mit seinen sanften Berührungen bald so weit haben würde. Seufzend spreizte sie die Beine, damit er etwas mehr Bewegungsfreiheit hatte.

Er legte einen Finger auf ihre Muschi und bedeckte ihren Damm mit der Handfläche. Dann drückte er sanft zu und steckte gerade mal die Fingerspitze in sie hinein. Die von zwei Stellen ausgehenden Empfindungen ließen sie aufstöhnen, und sie drückte ihr Becken vor, um ihn besser zu spüren.

Das erste Sonnenlicht drang durch die halb geschlossenen Vorhänge ins Zimmer, tauchte ihr Bett in schummeriges Licht und ließ sein rotblondes Haar wie gesponnenes Gold wirken. Die Ruhe wirkte besänftigend, nur ihr leises Seufzen und das Rascheln des Bettzeugs waren zu hören. Charlotte spürte, wie sich die Muskeln in ihren Oberschenkeln erwartungsvoll anspannten, und sie versuchte, sich zu entspannen und ruhig zu atmen. Sie hatte alle Zeit der Welt, um es zu genießen. Keiner von ihnen musste zur Arbeit, niemand hielt sich im Nebenzimmer auf, und sie mussten das Schlafzimmer erst verlassen, wenn sie der Hunger aus dem Bett trieb.

Doch sie konnte nicht anders, als sich unter seiner Hand zu winden und ihn schweigend anzuflehen, den Finger doch weiter in sie hineinzustecken. Er widersetzte sich, gönnte ihr weiterhin nur die Fingerspitze und malte damit kleine Kreise. Sie seufzte ungeduldig und wollte mehr.

»Du bist gestern sehr spät nach Hause gekommen«, sagte er mit noch immer schläfriger Stimme. »Du hast mir gefehlt.«

Sie konnte seinen Schwanz spüren, der sich dick und hart gegen ihre Hüfte drückte. Da sie sich bisher nur auf seine zärtliche, neckende Berührung konzentriert hatte, war ihr entgangen, dass er längst hart war.

»Tut mir leid. Du weißt ja, wie die Mädels sind«, erwiderte sie. »Aber du hast mir auch gefehlt. Und du hast so süß ausgesehen, als ich nach Hause gekommen bin.«

»Warum hast du mich nicht geweckt?« Er küsste ihren Haaransatz, während er sie weiter streichelte.

Sie seufzte schläfrig. »Ich war so müde, dass ich nur noch unter die Dusche gegangen bin, um dann ins Bett zu fallen und einzuschlafen.«

Er streichelte zärtlich ihre Muschi. »Ich hätte dir gern beim Einschlafen geholfen.«

»Das hier ist sehr viel besser als Schlafen«, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine. »Es fühlt sich so gut an.«

»Willst du mehr?«

Sie nickte an seiner Schulter. »Ja, bitte.«

Langsam steckte er den Finger in sie hinein. »Du wirst langsam feucht.«

»Stell dir das nur vor.«

Er malte weiter seine langsamen Kreise und liebkoste sie mit seiner warmen Berührung. »Freches Mädchen.«

Charlotte stellte ein Bein seitlich auf, um sich für ihn noch weiter zu öffnen. »Oh ja«, murmelte sie und seufzte, als sein Finger noch tiefer in sie eindrang. »Ich glaube, ich will mehr.«

Daraufhin schob er einen weiteren Finger hinein. »Gefällt dir das?«

Sie stöhnte und hob das Becken an, um seine Finger besser in sich aufnehmen zu können. »Das ist gut.«

Er streichelte sie langsam, und ihre Feuchtigkeit benetzte seine Finger. Sie konnte das schmatzende Geräusch hören, das seine Finger in ihrer Muschi erzeugten. Das erregte sie ebenso sehr wie die sich langsam aufbauende Spannung. Sie drückte sich gegen seine Hand, begierig nach mehr, aber auch bereit, ihn das Tempo bestimmen zu lassen.

Sie streckte die Hand aus und umfing seinen Penis ebenso sanft, wie er sie berührte. Er stöhnte leise auf und drückte sich gegen ihre Hüfte. Daraufhin musste sie lächeln und war sich sicher, dass sie dieses langsame Tempo weitaus länger aushalten konnte als er.

Offensichtlich wollte er sie jedoch nicht in dem Glauben lassen, sie habe die Oberhand, da er jetzt den Einsatz erhöhte und den Daumen auf ihre Klit drückte. Sie zuckte zusammen, als hätte sie einen Schock erlitten, und kniff über seiner Hand die Beine zusammen.

Ian kicherte. »Ich wollte nur sichergehen, dass du wach bist.«

Sie räusperte sich und ließ den Daumen auf seiner Eichel kreisen, die langsam feucht wurde. »Ich bin ebenso wach wie du, Schatz.«

»Großartig.«

Seine Finger glitten in sie hinein und krümmten sich, um sie von innen zu streicheln. Sie war noch ein wenig wund vom vorangegangenen Tag, aber durch seine Berührung wurde sie immer feuchter. Ein vertrautes Ziehen baute sich langsam in ihr auf, und sie spürte, dass ihre Nippel sich als Reaktion auf ihre wachsende Erregung aufstellten. Ians Arm lag unter ihrem Nacken, und er griff nach unten, um ihre Brust und den dunklen Rand ihres erregten Nippels zu streicheln. Seine Finger, die von der jahrelangen harten Arbeit als Feuerwehrmann voller Schwielen waren, fühlten sich auf ihrer zarten Haut ganz rau an. Das Gefühl ließ sie erschaudern, und sie atmete tief ein.

»Hmm, schön«, flüsterte sie.

»Du bist bereit für mich.«

Sie nickte erneut. »Oh ja.«

Er zog den Arm unter ihr hervor und kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine. Als er sie sich über seine breiten Schultern legte, rechnete sie damit, dass er seinen Schwanz in sie hineinstoßen würde. Aber er überraschte sie, indem er ihren Hintern mit seinen großen Händen umfing und sie so weit hochhob, dass er ihre Muschi bequem mit dem Mund erreichen konnte. Mit durchgebogenem Rücken starrte sie zwischen ihre Beine und sah ihm dabei zu, wie er ihre geschwollene Klit leckte.

Sie wimmerte bei der Lust, die sie bei jedem schnellen Zungenschlag durchströmte. Als sie sich wand und nach mehr verlangte, wurde sie dadurch belohnt, dass er ihre Schamlippen auseinanderdrückte und ihre Muschi mit der Zunge umkreiste, wie er es zuvor mit den Fingern getan hatte. Sie drückte ihre Hüften hoch, griff in seine zerzausten goldenen Locken und wollte nichts mehr, als seine Zunge in sich spüren. Doch er nahm den Mund weg, als wollte er sie necken.

»Du scheinst mich nicht zu wollen.«

»Doch!«

Er senkte den Mund so, dass er zwischen ihren Oberschenkeln ruhte und seine Bartstoppeln ihre empfindliche Haut kratzten. »Du riechst himmlisch. Und du schmeckst auch so.«

»Leck mich!«

Endlich gab er ihr, wonach sie sich sehnte, und steckte seine Zunge in sie hinein. Sie stöhnte auf, als er sie leckte und ihre Klit mit ihrer eigenen Feuchtigkeit benetzte. Sie packte ihn, zog seinen Kopf an sich und rieb sich hemmungslos an seinem Mund. Ihr Orgasmus kam schnell und explosiv, was sie überraschte. Sie hielt seinen Kopf zwischen ihren Beinen fest und genoss die langen, mitreißenden Wellen ihres Höhepunktes, während er sie mit dem Mund verwöhnte. Dann, als sie schon dachte, es nicht länger ertragen zu können, legte er sich auf sie und schob seinen Schwanz in sie hinein.

Während sie die letzten Zuckungen ihres Orgasmus tief in ihrem Inneren spürte, füllte er sie auch schon aus. Sie wickelte die Beine um seinen kräftigen Rücken und erwiderte seine langsamen, tiefen Stöße. Während er mit einer Hand ihren Hintern festhielt, küsste sie seinen Hals und leckte ihm die salzige Flüssigkeit von der Haut, wobei ihr ganzer Körper bebte.

Seine Muskeln zitterten, als er kam. Danach bewegte er sich langsam weiter in ihr, während sich ihre Muschi um seinen Schwanz zusammenzog. Sein Orgasmus schien ebenso lange anzuhalten wie der ihre, und jedem kurzen Stoß folgte ein tiefes Stöhnen. Sie hielt ihn fest, streichelte mit den Händen die harten Muskeln an seinem Rücken und seinem Hintern. Schließlich entspannte er sich, und sein an sie gepresster Körper wirkte auf sie ebenso sinnlich wie beruhigend.

»Glaubst du, wir haben es geschafft?«, murmelte er und drückte den Kopf gegen ihren Hals.

Sie streichelte ihm über das Haar, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Auf einmal war sie doch wieder müde. »Kann schon sein. Aber der Arzt hat gesagt, je öfter ich zurzeit des Eisprungs Sex habe, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, schwanger zu werden.«

»Gib mir eine Stunde, dann werde ich versuchen, unsere Chancen noch weiter zu steigern.«

Sie kicherte. »Das ist süß, aber du hast vergessen, dass ich um zehn mit Henry Tennis spielen gehe.«

»Mädelsabend, Tennis mit Henry. Meine Freundin ist heiß begehrt.« Ian legte sich auf die Seite, zog sie an sich und nahm sie in die Arme, in die sie sich mit einem zufriedenen Seufzer kuschelte. »Zumindest, bis du schwanger wirst. Dann gehörst du ganz mir.«

»Genau das will ich doch auch«, sagte sie und streckte sich wie eine zufriedene Katze. »Vielleicht ist das ja mein Monat.«

»Wenn es jetzt nicht klappt, müssen wir es nächsten Monat eben wieder probieren«, entgegnete Ian. »Das richtige Timing ist schließlich alles, oder?«

»Genau«, stimmte sie ihm zu, »Timing ist alles.«

Kristina Wrights The Rancher’s Wife ist in dem Black-Lace-Sammelband Seduction zu finden.

Ops/008.html

Inhalt


Der Waldmann
Charlotte Stein


Korsettkunde für Fortgeschrittene
Justine Elyot


Perfektes Timing
Kristina Wright




Ops/cover.jpeg





Ops/logo.jpg





